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Sergeant Don Wace zog um sieben Uhr abends auf Wache, gerade
als der Regen begann. Auf den paar Metern zwischen seinem zeltplanbedeckten
Jeep und dem Dach über der Bunkertür wurde er naß bis auf die Haut. Er lockerte
den Kinnriemen, schob den schwarz-weißen M.P.-Helm nach vorn und fuhr sich mit
der Hand über den kurzgeschorenen Hinterkopf. Nach einem Augenblick nahm er den
M-16-Karabiner ab, schaltete ihn auf Halbautomatik, schob dann den Helm zurück
und sah vor sich Reihen lausiger Bunker, Skelette von Wachttürmen,
Regentropfen, die auf der Dreckpampe des Feldwegs tanzten und sich in Dampf
auflösten. Die heiße, stehende Luft war geschwängert mit Abgasen und dem
langgezogenen Jaulen der Düsenflugzeuge.


Mit dem Regen kam die
Dunkelheit. Bald konnte Sergeant Wace die Umrisse seiner zwei Kameraden, die
nur drei Meter von ihm entfernt an den Bunkerecken standen, kaum noch erkennen.
Wace bewachte die Bunkertüren — zwei breite Doppelplatten aus Stahl mit weiß
gestanzter Aufschrift: EIGENTUM DER US-REGIERUNG — EINTRITT VERBOTEN.


Wace war schlechter Laune.
Gewöhnlich wurden er und die beiden anderen zur Wache im Zentralbau oder am
Hauptausgang beordert, wo es eine Kantine gab, PX-Läden, jede Menge Betrieb.


Aber diese Bude hier lag am
Arsch der Welt. Und ebenso wie die anderen rundum war sie zugesperrt und
leblos, nicht mal Fenster. Wegen des bräunlichen Lichtschimmers über der Stadt,
die im Süden lag, und den rotglühenden Flecken am Himmel zu seiner Linken, wo
alle paar Minuten Kampfflugzeuge von der Militärpiste starteten, schätzte Wace,
daß er irgendwo mitten in dem großen Nachschublager östlich vom zentralen
Flughafengebäude war.


Wace fluchte und fragte sich,
was er an dieser einsamen Bude eigentlich bewachen sollte. Wenn sie irgendwas
in die Luft jagen wollten, dann doch die Flugzeuge.


Der Regen ließ nach. Weit
draußen, hinter dem Horizont, fielen Leuchtbomben. Er beobachtete, wie sie
verlöschten, als plötzlich Autoscheinwerfer auftauchten, die über die
Schlaglöcher des Feldweges schnell näherkamen.


Es war eine lange, schwarze Fleetwood-Limousine mit Rauchglas-Fenstern; er konnte die
Insassen nicht erkennen. Er beobachtete gespannt, wie sie in einem
Schlammtümpel hielt, ein Offizier im Kampfanzug herauskroch, ihn in zwei langen
Sätzen erreichte und atemlos hervorstieß: »Sergeant Wace, von ATCO 3 abkommandiert?«
Wace nahm Haltung an und salutierte. »Wieviel, Sergeant?«


»Drei Mann, Sir.«


»Nur drei? Heiliger Petrus!« Der
Mann fuhr sich mit der Hand über sein schwitzendes, dunkelhäutiges Gesicht.


»Mehr haben sie mir nicht
gegeben, Sir.«


»Wie lautet der Befehl?«


»Wache halten bis zweiundzwanzig
Uhr dreißig, Sir.«


Der Offizier überlegte. »Okay«,
sagte er schließlich, »tun Sie genau das, bis wir kommen und das Zeug hier auf
Transportpiste vier bringen. Wir werden einen Lastwagen mit Gabelstapler für den
Job benutzen, dazu bewaffnete Begleitmannschaft unter Oberst Miller. Deckname
›Glücklicher Hund‹.«


»Jawohl, Sir.«


»In der Zwischenzeit schicke ich
Ihnen noch eine Extrawache. Und Sie, Wace, will ich da oben auf dem Dach dieser
Baracke sehen. Lassen Sie niemanden auch nur in die Nähe, bis diese zusätzliche
Wache kommt.«


»Woran erkenne ich sie, Sir?«


Der Offizier sah ihn scharf an
und nickte dann. »Ich bringe sie selbst her. Ich werde am Ende des Feldwegs
zweimal mit den Scheinwerfern blinken.« Er sprang in den Wagen und wendete
schon, als Wace schrie: »McCulsky!« Einer der Männer an den Bunkerecken kam
durch den Matsch gelatscht.


»Sie haben den Mann gehört. Die
senden ‘ne Extrawache. Vielleicht trauen sie uns nicht.« Er blickte auf die
Stahltüren. »Was, zum Teufel, haben die bloß da drin? Ein richtiger Oberst und
ein Gabelstapler, um das Zeug zu transportieren!«


Wace taxierte das Dach. Gute
drei Meter hoch, keine Brustwehr, keinerlei Deckung. »Helfen Sie mir rauf!«
sagte er. McCulsky verschlang die Finger zum Steigbügel, Wace sprang auf seine
Schultern und riß fast ein Ende der Dachrinne ab, als er sich über die Kante
zog. Er wußte sofort, daß das Dach nicht sicher war. Er trat einen Schritt
vorwärts, und das ganze Gebäude bebte unter seinem Gewicht. Der Beton war so
verdünnt worden, daß er eher Gips ähnelte.


Er machte einen weiteren
Schritt, und unter seinem Stiefel krachte es verdächtig. Mit einem Schrei
breitete er die Arme aus, als ein Stück Dach nachgab und er in die Dunkelheit
fiel.


Er landete unbeholfen auf dem
Boden und blickte zu McCulskys großer behelmter Visage hinauf, die über dem
gezackten Rahmen des verbliebenen Daches hing. »Was ist passiert, Sergeant?
Sind Sie in Ordnung?«


Am Himmel war gerade eine Traube
von Leuchtkugeln geborsten, und in dem sekundenlang aufflammenden fahl
violetten Licht konnte Wace seine Umgebung in Augenschein nehmen. Die Hütte
schien leer zu sein.


»Sind Sie in Ordnung, Sergeant?«
rief McCulsky noch einmal. Wace versuchte aufzustehen, zuckte aber vor Schmerz
zusammen. »Holen Sie Licht!« schrie er. »Ich glaube, ich hab mir ‘n Fuß
gebrochen.« Er lehnte sich zurück und fluchte. McCulsky hangelte sich außen an
der Wand hinunter. Wace sah auf den Boden. Seine Hand war unter ein Stück
aufgerissenes Papier geglitten. Die Leuchtkugeln verlöschten langsam, und im
letzten Verglimmen bemerkte er nun, daß der ganze Fußboden mit Papier ausgelegt
zu sein schien, ungleichmäßige schwarze Rechtecke, wie schlecht verlegte
Fliesen. Er untersuchte den zerrissenen Bogen. Er war steif und schmutzig-grau,
mit einer etwas pelzartigen Struktur wie Seehundsfell — was er als eine
wasserdichte Verpackung erkannte, wie sie für Munitionskartons verwendet wurde.


Aber das waren keine ordinären
Kartons, auf denen er lag. Wace konnte gerade noch flüchtig erkennen, was
darunter war, bevor die Leuchtkugeln endgültig erloschen; und ein paar Sekunden
lang saß er nur still in der Dunkelheit. Seine Hand hielt noch immer den
Papierfetzen, und in seinen Ohren begann es zu singen.


Oben erschien der Strahl einer
starken Taschenlampe. Instinktiv drückte er den aufgerissenen Fetzen an seinen
Platz zurück, als McCulsky rief: »Können Sie aufstehen, Sergeant?«


Wace hielt die Hand vor die
Augen. »Lassen Sie die Lampe einfach fallen!« Sie fiel einen Meter von ihm
entfernt nieder. rollte in eine Ecke, und er kroch schmerzgepeinigt hinterher,
seine Finger tasteten an den Kanten der Päckchen entlang. Sie waren ungefähr so
groß wie ein kleiner Ziegelstein. Er keuchte, als er die Lampe endlich
erreichte und den Lichtkegel auf die Päckchen richtete. »He, Sergeant!« hörte
er McCulsky rufen, aber die Stimme war ganz weit weg. Waces Fingernägel sägten
sich bereits durch das steife Packpapier.


»Sergeant, die zusätzliche Wache
ist da!«


Das hörte Wace nicht mal mehr.
Er kniete, starrte auf den Riß in dem Päckchen. »Heiliges Kanonenrohr«,
murmelte er.
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Murray war beinahe der letzte Passagier, der die Maschine
verließ. Nur noch eine alte Frau mit blauschwarzem Haar und ein Schwein folgten
ihm, das den zweistündigen Flug aufrecht, mit einem Extra-Gurt angeschnallt und
den Hintern mit Sackleinwand umwickelt, verbracht hatte.


Er war ein langbeiniger Mann von
etwa fünfunddreißig in einem hellbraunen Anzug, einen Seesack in der Hand und
eine Leica in zerkratzter Ledertasche um den Hals.


Am Fuß der Gangway stand eine
Art Polizist in Turnschuhen. Er nahm nicht viel Notiz von Murray. Murray
schlenderte über das Rollfeld, doch nicht direkt auf das Flughafengebäude zu.


Es war später Nachmittag und
sehr heiß. Der Windsack am Ende der Rollbahn baumelte an seiner Stange wie ein
geplatzter Luftballon. Murray ging an zwei Dakotas vorbei; beide trugen den
Namen der nationalen Fluggesellschaft in bogenreicher Sanskritschrift; ein
kleiner brauner Mechaniker, der die eine mit einem Hammer bearbeitete, blickte
auf und lächelte. Er passierte eine Reihe weißer Hütten und erreichte
schließlich einen Schuppen mit der Aufschrift: HI — LO SNACKBAR. GEÖFFNET VON
FÜNF BIS EINUNDZWANZIG UHR. NUR FÜR US-LUFTWAFFENPERSONAL. Er war auf
alliiertem Territorium. Doch noch immer keine Wachen; keine Flutlichter,
Wachttürme, Stacheldrähte, Minenfelder, soweit das Auge reichte. Nur der
liederliche Polizist und ein Mechaniker.


Er blieb stehen und schwitzte.
Das Flugfeld war fast zwei Kilometer weit, am anderen Ende Hangars und Reihen silbriger
Transportmaschinen. Nichts bewegte sich. Selbst die Snackbar schien verlassen.


Das hier war die ruhigste Ecke
des Flugfelds — der Teil, auf dem nur der Zivilverkehr abgewickelt wurde. Das
Gebäude sah aus wie ein altmodischer Bahnhof.


Die letzten Passagiere hatten
die Paßkontrolle hinter sich gebracht. Er steuerte auf den Tisch zu, wo drei
sehr kleine Offiziere mit weißen Litzen auf den Schultern sich in seinen
irischen Paß vertieften. Sie gerieten in Verwirrung bei der Seite mit seinen
Personalangaben, bis einer von ihnen rief: »Professeur!«
und ihn alle drei mit einem breiten Lächeln bedachten, während sie ihn durch
die Sperre winkten.


In der Zollabfertigung war eine
geräuschvolle Auseinandersetzung über das Schwein im Gange, das, jetzt ohne
Sackleinwand, an verschiedenen Stellen bereits den Boden bekleckert hatte. Die
Beamten versahen Murrays Seesack gelangweilt mit einem Kreidekreuz.


Das Taxi war ein brandneuer
Toyota. Der Fahrer bevorzugte eine Durchschnittsgeschwindigkeit von hundert.
Schwärme akrobatischer Radfahrer huschten vorbei; an den Straßenrand flüchtende
Karren; sie rasten die Hauptzufahrt zum Flugplatz hinunter, links und rechts
standen Holzhütten auf Pfählen in stinkenden Wasserlachen.


Sie passierten die einzige
Verkehrsampel der Stadt und bogen in die Hauptstraße ein. Eingeschossige,
offene Läden, bis unter das Holzdach vollgestopft mit amerikanischen
Reinigungsmitteln, französischen Kosmetikas, Scotch,
Gin, Boitrbon, Zigaretten, Haartrocknern,
Waschmaschinen, Kameras, sogar tragbaren Fernsehgeräten, obwohl der nächste
Sender an die tausend Kilometer entfernt war.


Und Gold. Es lag wie Obst in
Marktkörben: Ketten, klobige Siegelringe, Armreifen, Ohrringe, Amulette,
Teller, Tassen, ganze Teegeschirre aus Gold.


Das Taxi hielt vor einem dreistöckigen,
stuckverzierten Gebäude mit Balkons und einer roten Markise mit der Inschrift Bar
des Amis. Genau darüber, fast unleserlich auf dem bröckelnden gelben Stuck,
stand das Wort Hôtel. Murray gab dem Fahrer einen Dollar, sprang über
einen ungedeckten Abflußgraben und trat durch die offene Tür in die Bar.


Es war sehr dunkel nach dem
Sonnenlicht. Die Luft wurde von einem unsichtbaren Ventilator bewegt. Ein Boy
in weißer Tunika löste hinter der Bar das Kreuzworträtsel einer französischen
Zeitung. Murray sprach ihn an, und er nickte in Richtung auf ein Mädchen, das
etwas weiter hinter einer Registrierkasse saß. Sie war klein und plump. Murray
ging zu ihr und sagte ihr auf französisch, daß er aus Phnom Penh telegrafisch
ein Zimmer bestellt hatte.


Sie griff hinter sich und gab
ihm einen großen Schlüssel und einen Pergamentumschlag, mit Schreibmaschine
adressiert an M. MURRAY WILDE, HÔTEL DES AMIS, VIENTIANE, LAOS. Innen lag eine
goldumrandete Einladung der kanadischen Botschaft — eines der Mitgliedsländer
der Internationalen Kontroll-Kommission — zu einem Empfang an diesem Abend
anläßlich des Nationalfeiertags.


Er drehte sich um; er zögerte.
Offenbar war sein Kabel aus Phnom Penh nicht das einzige gewesen, das seine
Ankunft in Laos angekündigt hatte. Auf die Rückseite war gekritzelt: »Ich sehe
Sie dort. G. F.« Er schaute auf seine Uhr; beinahe fünf. Der Empfang war sechs
Uhr dreißig.


»Wann ist das angekommen?«
fragte er das Mädchen.


»Vorgestern«, sagte sie. »Monsieur
Georges hat es gebracht.«


Er nickte ein wenig irritiert.
Der dicke Franzose in Phnom Penh war schnell — vielleicht zu schnell. Murray
war nach Laos gekommen, um seine eigenen Arrangements zu treffen. Vientiane war
ein kleines Provinzkaff; wenn man sich hier versteckte, fiel man erst recht
auf.


Das Mädchen hatte sich entfernt,
um einen kleinen Mann zu bedienen, der gerade hereingetrottet war und einen
Pernod bestellt hatte. Murray steckte den Umschlag ein und nahm seinen Seesack
auf, als eine Stimme rief: »Murray Wilde? Lange nicht gesehen!«


Er blinzelte gegen das
Sonnenlicht von der Tür. Der Mann war klein und fast kahl und trug eine
geschliffene Brille. Er sah aus und klang auch wie ein englischer Vertreter.


»Tut mir leid...«, begann
Murray.


»Napper«, sagte der Mann.
»Hamish Napper. Drink?«


»Danke — ein Bier.« Murray
kletterte auf den Barhocker neben ihm und versuchte noch immer, ihn irgendwo
unterzubringen, als der Mann ihm die Hand schüttelte. In diesem Augenblick
erkannte ihn Murray. Ein fürchterlicher Abend vor etwas über einem Jahr im
Garten der britischen Botschaft. Er war krank gewesen von zu wenig Schlaf und
zuviel Alkohol. Der Alte war seit mehr als zwanzig Jahren in Indochina und saß
jetzt auf einem schwer durchschaubaren Posten in der politischen Abteilung der
Botschaft. »Sie sind also immer noch hier?« fragte Murray. »Nicht nach Haus
geschickt worden?«


Napper lachte kehlig und schüttelte den Kopf.


»Ende des Jahres fahre ich. Dann
habe ich das gesetzliche Pensionsalter. Muß sagen, sie sind verdammt
entgegenkommend gewesen in der Botschaft.«


»Was wollen Sie anfangen?«


»Volle Pension — Bungalow auf
dem Land — bißchen angeln. Könnte sogar meine Memoiren schreiben. Habe ein paar
Geschichten hier, da würden einigen Leuten in London die Haare zu Berge stehen.
Das Pech ist, daß ich’s wahrscheinlich nicht kann.«


»Die Geheimhaltungsvorschriften,
schätze ich?«


»Nein. Wenn ich mich hinsetze
und schreiben will, kann ich mich an nichts mehr erinnern.« Er kicherte. »Und
was machen Sie in Laos?«


Murray zuckte die Schultern. »E
und E. Erholung und Entspannung, heißt das ja wohl.«


»Ich nenne es B und B. Bumsen
und Besaufen.« Er kicherte. »Hinter einer guten Story her?«


»Nein. Sollte ich?« Murray war
jetzt auf der Hut. »Irgendwas, was ich wissen sollte? Revolten am Kochen?«


Napper schüttelte den Kopf. »Der
Staatsstreich ist verboten worden.« Murray wartete.


»Die Amerikaner haben das Kasino
schließen lassen, weil es im zweiten Stock eines Mädchengymnasiums war. Dabei
war es nur am Abend offen, wenn sowieso kein Unterricht war.« Napper kippte den
Rest seines Pernods.


Ein Mädchen war eingetreten und
kam auf sie zu. Eine Europäerin, groß und sehr dunkel, in Hosen und einer
Tarnjacke. Hamish Napper blickte sich um und begrüßte sie in fehlerlosem
Französisch. »Das ist Jackie. Mrs. Jacqueline Conquest«, fügte er hinzu. Sie
und Murray schüttelten sich die Hände. Sie hatte ein ovales, hübsches,
unbewegliches Gesicht.


»Was wollen Sie haben?« fragte
sie Napper auf französisch.


»Ich kann nicht bleiben«,
entgegnete sie. »Ich muß jemanden treffen.«


Sie beobachteten, wie sie verschwand.
»Wer ist das?« fragte Murray.


»Französin, verheiratet mit
einem amerikanischen Lümmel namens Maxwell Conquest. Abkommandiert von Saigon.
Glaub nicht, daß sie glücklich sind. Mit uns hier an der Bar mag sie nicht
gesehen werden — ihr Mann würde das nicht mögen. Er ist ein blonder, sauberer
Musteramerikaner, der dreimal am Tag duscht und einen Drink nur dann
akzeptiert, wenn die Eiswürfel aus gechlortem Wasser sind. Bastard.«


»Was tut er denn?«


»CIA. Hockt die meiste Zeit mit
Colonel Buchbinders Boys eingeschlossen auf dem amerikanischen Gelände und
heckt Komplotte gegen laotische Politiker aus. Sollte mein Partner sein. Wir
kommen nicht miteinander aus.«


»Sie machen das gleiche —
Komplotte aushecken?«


»Ich? Bah!« Er kicherte wieder. »Der
übliche Kleinkram. Einen alten Klepper wie mich setzen sie auf nichts Wichtiges
mehr an.« Er zog eine Handvoll taschentuchgroßer Hundert-Kip-Noten hervor, und
bevor ihn Murray hindern konnte, hatte er sie über die Bar hinweg dem Mädchen
zugestoßen. »Das geht auf meine Rechnung, Verehrtester. Seh
Sie noch, bevor Sie wieder abreisen.« Er hob die Hand, während er davonging.


Murray hätte über die Begegnung
amüsiert sein sollen; aber er war es nicht. Vientiane war niemals ein
erstrangiger diplomatischer Posten gewesen. Aber da Großbritannien
Garantiemacht des Genfer Laos-Abkommens war, hatte er Bedeutung; und Murray
fragte sich, ob das britische Außenministerium einen alternden, trunksüchtigen,
schwatzhaften ehemaligen Rauschgiftsüchtigen weiterhin tolerieren würde, wäre
er es nicht wert. Denn Hamish Napper gehörte offenbar zum politischen
Nachrichtendienst, und das konnte ein sehr empfindliches Arbeitsfeld sein,
besonders in Südostasien.


 


Murray lief die paar hundert Meter bis zum Fluß, wo im Lang
Xan Royal Palace Hôtel der Empfang stattfand. Die
Sonne war verschwunden, und ein erstaunlich starker Verkehr hatte begonnen.


In der sanften Dämmerung hatte
er den Flußdamm erreicht, wo der Verkehrslärm durch
das anhaltende Geschrei der Zikaden im hohen Gras am Wasser erstickt wurde. Das
Lang Xan Royal Palace Hôtel stand hinter einem
von zwei steinernen Elefanten gestützten Tor und einer Auffahrt, die jetzt
durch eine Flotte von Limousinen der Regierung und des Diplomatischen Corps
vollgestellt war.


Der Eingang war mit
Fahrrad-Taxis vollgestellt, die Fahrer hatten sich in den Passagiersitz
gerollt, rauchten oder schliefen. Ein Offizier der königlich laotischen Armee
nahm Murray die Einladung ab und wies ihn zum Ballsaal.


Es waren etwa fünfzig Leute im
Raum, die Hälfte in Uniform; sie standen in kleinen Gruppen, nach Nationalität
und Rang geordnet, zusammen. Murray schätzte, daß sie höchstens bei der zweiten
Runde Drinks waren, die unermüdlich von kleinen Männern in weißen Messejacken
und bestickten Slippers serviert wurden. Er kannte vielleicht ein halbes
Dutzend Leute vom Sehen; zum erstenmal seit vielen
Tagen hatte er keine Eile. Der Mann, den er hier treffen wollte, würde sich
schon zur rechten Zeit rühren.


Er blickte auf die das Bild
beherrschende amerikanische Gruppe in der Mitte des Raums. Unter ihnen stand
das Mädchen, das er am Nachmittag in der Bar des Amis getroffen hatte —
Mrs. Jacqueline Conquest. Er erkannte sie erst beim zweiten Hinschauen. Sie
trug jetzt ein Kleid aus blauer Seide, das ihre langen Beine, hohen Hüften und
großen, straffen Brüste erkennen ließ.


Er ging auf die Gruppe zu; er
kannte einen großen, netten jungen Mann namens Luke Williams, der das
US-Informationsbüro leitete.


Luke Williams kannte seinen
literarischen Background; die Art, wie er ihn vorstellte, war beinahe peinlich.
Die beiden anderen Männer der Gruppe nickten zurückhaltend; das Mädchen stand
mit unverbindlicher Gelassenheit dabei. Irgend etwas warnte Murray, auf das
Zusammentreffen in der Bar anzuspielen. Einer der beiden anderen war ihr Mann;
ein schlanker Mann mit verschlossenem Gesicht, schmalem Mund und grauen, harten
Augen. Murray mißtraute ihm sofort.


Der andere Mann war der neue
Chef der US Aid in Laos, Colonel Buchbinder — muskulös und kurzgeschoren mit
dem Händedruck eines Stauers und bebrillten Augen,
die sich weder bewegten, noch blinzelten, als er sprach: »Freut mich, Sie zu
treffen, Mr. Wilde. Tut mir leid, daß ich bei Ihrem letzten Besuch nicht hier
war, aber das holen wir diesmal nach, verlassen Sie sich darauf, werden Ihnen
viele Möglichkeiten geben, unser wirtschaftliches Hilfsprogramm in Betrieb zu
sehen.«


Das Mädchen starrte gelangweilt
auf einen Punkt irgendwo über ihren Köpfen.


»— Luke hier wird Sie mit
unserer Informationsmappe versehen«, fuhr Colonel Buchbinder fort, »da haben
Sie jede Einzelheit unserer Hilfsmaßnahmen auf dem letzten Stand.«


Luke strahlte Murray an: »Wenn
ich irgendwas für Sie tun kann, Sir — wissen Sie, wo mein Büro ist? Gegenüber
vom Hauptkomplex der Botschaft.« Murray dankte ihm. Colonel Buchbinder und die Conquests gingen weiter zu ihrem Botschafter. Das Mädchen
hatte sich ohne jede Geste abgewendet. Murray war froh, als der CIA-Agent
verschwunden war. Er wandte sich an Luke:


»Ich bin nur ein paar Tage in
Laos — eine Art Zwischenstation zwischen zwei Aufträgen —, aber ich würde gern
mal über einen Reisabwurf berichten.«


Luke lächelte breit. »Gut. Kein
Problem. Obwohl darüber schon oft geschrieben wurde.«


»Alles ist schon mal gemacht
worden«, sagte Murray. »Mich interessieren ein paar besondere Kamera-Effekte —
früher Morgen — Sonnenaufgang beim Start — und so weit
nördlich wie möglich. Die höchsten Abwürfe, die Sie machen.«


Der Amerikaner runzelte leicht
die Stirn. »Das ist sehr hoch — und sehr nördlich. Ungefähr dreitausend Meter,
wenn Sie die Höchstgrenze wissen wollen. Und das ziemlich dicht an der
chinesischen Grenze.«


»Na und? Sie fliegen rauf — ich
möchte mit.«


»Sie haben noch nie einen
Reisabwurf mitgemacht?«


»Nein. Deshalb frage ich Sie
ja.«


Luke Williams nickte zweifelnd.
»Mal sehen, was ich tun kann. Vielleicht verlangen sie eine Erklärung, die sie
von der Haftung befreit, und das braucht Zeit.«


»Warum? Die habe ich schon
haufenweise unterschrieben — und in übleren Situationen als hier. Außer,
natürlich, Sie sagen mir, daß Sie zu viele Ihrer Reis-Transporter über
Nord-Laos verlieren —«


»O nein, verstehen Sie mich
nicht falsch. Das ist nur eine Formalität.«


»Ich unterschreibe alles.«


»Keine Familie — Frau oder
Kinder?«


Murray schüttelte den Kopf.
»Niemand, um den Sie sich zu sorgen brauchen, wenn mir was passiert.«


Der Amerikaner drehte sein Glas
langsam in der Hand; er trank Eistee. »Wenn es Schwierigkeiten gibt«, sagte er
schließlich, »kann ich vermutlich über Colonel Buchbinder klarkommen. Er hat
das letzte Wort bei allen Hilfsflügen.«


Murray bedachte ihn mit einem
schnellen, zustimmenden Lächeln.


»Danke, Luke. Aber versuchen Sie
doch, es ohne Buchbinder zu schaffen. Ich will es natürlich offiziell — aber
nicht zu offiziell.«


»Ich denke, es läßt sich machen,
Mr. Wilde.«


»Wann wissen Sie Bescheid?«


»Wenn’s klappt, bis morgen
mittag.«


»Hinterlassen Sie mir doch eine
Nachricht in der Bar des Amis.«
Er zögerte einen Augenblick. »Übrigens, Luke, kennen Sie hier jemanden namens
George Finlayson?«


»Meinen Sie Tankstelle?«


»Wen?«


»So wird er hier genannt —
niemals ohne Drink in der Hand, und niemand hat ihn je blau erlebt. Engländer.
Der Mann mit dem schönsten Job der Welt.«


»Er arbeitet für den Internationalen
Währungsfond, nicht?«


Luke lachte. »Der IWF zahlt sein
Gehalt. Angestellt ist er bei einer dieser verrückten Organisationen, die
versuchen, die laotische Wirtschaft in Gang zu halten. Der IWF steckt dahinter.
Die Mittel kommen hauptsächlich aus den USA, Großbritannien, Frankreich und
Japan. Die Idee ist, den Kip stabil zu halten, indem
man ihn mit internationaler Währung zum freien Kurs von fünfhundert pro Dollar
aufkauft.«


»Und was genau tut Finlayson
dabei?«


»Finlayson ist der einzige
Angestellte, mit einer sehr flotten kleinen Vietnamesin, die den Fernschreiber
bedienen soll. Einmal wöchentlich benachrichtigt ihn die laotische
Nationalbank, um wieviel der Kip gesunken ist —
gewöhnlich zehn bis fünfzehn Millionen. Und Tankstelle schickt ein
Fernschreiben an den IWF-Mann in Bangkok, und der gleicht das Defizit in harter
Währung aus. Danach muß er zur Bank runter in die Fangum
Street fahren, den Gegenwert Kips in Säcken empfangen, die er mit nach Haus
nimmt und in einem Spezialofen, den wir ihm in seinen Garten gebaut haben,
verbrennt.«


»Wieso hat man den Job einem
Engländer gegeben?«


»Ich habe gehört, er hätte ihn
durch eine Anzeige in der Londoner Times bekommen. Er hat jedenfalls ein
sagenhaftes Gehalt für etwa einen halben Tag Arbeit in der Woche, keine Steuern
— und nicht mal in Kips ausgezahlt! Daß Sie ihn nie getroffen haben?«


»Noch nicht. Obwohl er mich
heute hierher eingeladen hat.«


»Aha.« Der Amerikaner lächelte
wieder und fügte gedämpft hinzu: »Er steht direkt hinter Ihnen.«


 


»Ah, wie geht’s? Tut mir leid, daß ich spät dran bin — viel
zu tun. Gut angekommen? Hotelzimmer in Ordnung?«


George Finlayson war ein dicker
Mann mit einem großen, schwermütigen Gesicht und nikotingefärbtem Schnurrbart.
Seine Stimme klang leise und beherrscht.


»Der Strom wird jeden Abend um
neun abgedreht«, fuhr er fort und starrte verdrießlich in seinen Champagner.
»Es ist noch der alte französische Generator — völlig im Eimer nach der großen
Überschwemmung. Die Russen haben uns einen neuen versprochen, aber der ist noch
nicht angekommen.«


Es gab eine verlegene Pause, in
der Murray ungemütlich bewußt wurde, daß Luke noch immer bei ihnen stand. »Und
was passiert?« fragte er schließlich.


»Kein Licht, keine Klima-Anlage.
Außer für die Amerikaner. Die haben ihren eigenen Generator.«


»Es ist ein Skandal«, warf Luke
ein. »Die Russen hatten den Auftrag in der Tasche, und dann haben sie ihn nicht
erfüllt.«


»Na, und was ist mit der freien
Welt?« fragte Murray. »Können wir uns keinen Generator leisten?«


Luke Williams lachte und
schüttelte den Kopf. »Oh, wir leisten uns viel mehr. Wir bauen ihnen einen
Staudamm. Ein Fünfzehn-Millionen-Dollar-Projekt, zwanzig Kilometer von hier.
Hundertfünfzig Meter lang, der See wird über sechzig Meter tief, wenn er fertig
ist. Das wird die gesamte wirtschaftliche Struktur von Laos ändern!«


Murray war eine Idee gekommen.
»Wie weit sind Sie denn mit dem Damm?«


»Sie arbeiten seit drei Jahren
daran«, antwortete Finlayson. »Es ist ein Krieg zwischen Dschungel, Schlamm und
Inflation. Im Augenblick siegen alle drei.«


»Der Hauptdamm ist bereits
fertig«, sagte Luke protestierend. »Seit der Regenzeit ist das Wasser auf
dreißig Meter gestiegen. Höchstens noch ein paar Monate bis zur
Inbetriebnahme.«


 


Finlayson fuhr mit verwirrender Ruhe, obwohl der Wagen über
Schlammlöcher rasselte und schlingerte. Nach einer Weile fragte Murray: »Kennen
Sie Mrs. Jacqueline Conquest?«


»Natürlich. Reizend. Aber ein
armes Ding.«


»Wieso?«


»Sie ist praktisch mit der CIA
verheiratet. Haben Sie ihren Mann kennengelernt?«


»Nur begrüßt.«


»Glücklicherweise verschwindet er
bald nach Saigon. Sie sind doch von dort gekommen, nicht wahr?«


»Über Phnom Penh.«


Finlayson runzelte die Stirn.
»Ich denke, Journalisten werden im Augenblick nicht reingelassen?«


Murray lächelte. »In meinem Paß
steht Universitätsprofessor.« Finlayson nickte. »Ach ja, Pol hat das erwähnt.
Sie haben in Vietnam Vorlesungen gehalten — oben in Hué.«


»Gelesen, geschrieben und
geputscht.«


»Weshalb haben Sie das gegen
Journalismus eingetauscht?«


»Hab ich nicht. Die Universität
hat die Fremdsprachenfakultät geschlossen.« Finlayson kurvte heftig, um einem
mageren, müden Hund auszuweichen.


»Sie sind also ein Bekannter von
Charles Pol?« fragte Finlayson. »Wie geht’s ihm da in Kambodscha?«


»Er lebt so. Wann ist er mit
Ihnen in Verbindung getreten?«


»Etwa vor zehn Tagen. Sagte, Sie
brauchen jemand, der Sie herumführt, Kontakte schafft, Leute ranholt — so ungefähr.«


»Deshalb der Empfang? Hätten wir
uns nicht besser in einer ruhigen kleinen Bar getroffen?«


»So was gibt’s in Vientiane
nicht. Lieber in aller Öffentlichkeit. Bei der Gelegenheit haben Sie gleich
Luke Williams und Buchbinder getroffen — nicht zu reden von Mr. und Mrs.
Conquest.«


Vor ihnen schimmerte ein Licht
durch ein paar Bäume, und Finlayson bog von der Straße ab, hinauf zu einem
niedrigen Steinbau mit einer Veranda und roter Neon-Schrift La Cigale. Finlayson ging vor.


Es war noch ziemlich leer. Auf
den Tischen standen Kerzen und hinter der Bar eine Batterie vielfarbiger
Flaschen. Finlayson wählte einen Tisch in der Ecke und studierte eine große,
handgeschriebene Speisekarte. »Sie machen sehr gute Garnelen, tiefgefroren«,
sagte er.


Murray ließ ihn bestellen; er
merkte, daß er genausogut französisch sprach wie Hamish Napper. Finlayson
bestellte Ricard als Apéritif,
Fischsuppe, Weißwein und Garnelen. Dann lehnte er sich zurück und sah Murray
an.


»Also gut. Sie haben Charles Pol
in Kambodscha getroffen. Würden Sie mir erzählen, wie?«


»Hat er Ihnen das nicht gesagt?«


»Keine Einzelheiten. Aber auch
die sind wichtig, scheint mir — wenn wir einander völlig vertrauen müssen.«


»Richtig. Ich war letzten Monat
in Phnom Penh, eine Art inoffizieller Arbeitsurlaub, und traf ihn in einem
Restaurant. Wir waren die einzigen Europäer, und er lud mich zu einem Drink
ein.«


»Und dann haben Sie ihn ins
Vertrauen gezogen?«


»Nein. Erst ein paar Tage
später. Er hatte einen Wagen gemietet, um nach Angkhor
Wat raufzufahren; er lud mich ein, mitzukommen.«


»Und was war Ihr Eindruck von
ihm?«


»Fett.«


Finlayson grinste. »Ja, mein
Gott, der ist fett!«


Murray schien Pol der dickste
Mann, den er je gesehen hatte. Ein Haufen Fett in einem feuchten, schlecht sitzenden seidenen Anzug, Massen von Schenkel, die
über den Stuhlrand quollen — ein Mann mit einem Geißbart und einer albernen,
über der einen Augenbraue festgeklebten Locke. Aber Charles Pol hatte als
Anarchist in Spanien gekämpft und war Doppelagent für das Freie Frankreich
während des Krieges gewesen. Pol hatte sich geweigert, zu erklären, was er in
Kambodscha tat. Aber aus ein paar unvorsichtigen Bemerkungen schloß Murray, daß
er als eine Art Berater für Kambodscha arbeitete.


Finlayson war mit dem Löffeln
seiner Suppe beschäftigt. Murray trank seinen Ricard
aus und probierte den Wein. Auf einer Terrasse über einem See hatte Murray Pol
die Geschichte berichtet. Er hatte sie zu jener Zeit nicht für sonderlich
wichtig gehalten — nichts als eine interessante Anekdote, die ihm ein einsamer
amerikanischer Soldat nach zu vielen Drinks in einer Bar im Zentrum von Bangkok
erzählt hatte. Murray hatte sie wiederholt, wie sie ihm erzählt worden war; aber
der Franzose hatte derart gekeucht und geschwitzt, daß Murray meinte, er habe
gar nicht richtig zugehört.


Erst später, als sie durch die
Dämmerung zurückfuhren, brachte Pol das Thema wieder darauf. Murray hatte seinen
Ohren nicht getraut. Er fragte sich, wie weit Pol George Finlayson eingeweiht
hatte. Und wie ernst er es genommen hatte. Der Bankier ging nun zum Angriff auf
seine Garnelen über. Murray sagte: »Und wie haben Sie Charles Pol
kennengelernt?«


Finlayson kaute gedankenvoll.
»Meine Geschäfte bringen mich ab und zu nach Kambodscha«, sagte er schließlich.


»Was tut er da eigentlich?«


»Hat er Ihnen das nicht
erzählt?«


»Er ist ausgewichen.«


Finlayson schüttelte mürrisch
den Kopf. »Er ist ein gerissener Teufel. Ehrlich gesagt, ich bin auch nie
schlau aus ihm geworden.«


»Ich weiß nicht, wieviel er
Ihnen erzählt hat. Aber wenn er nicht eine große Portion Vertrauen zu Ihnen
hätte, dann hätte er nicht mal Ihren Namen erwähnt.«


Finlaysons
Gabel verhielt in der Luft. »In gewisser Weise haben wir beide uns ganz gut
kennengelernt, Europäer, die zusammenhalten, könnte man es nennen.«


»Aber Sie trauen ihm nicht?«


»Nicht weiter, als ich ihn
werfen kann — und das ist nicht sehr weit!« Er gestattete sich ein schwaches
Lächeln. »Aber man kann nicht immer allein arbeiten. Ich habe ein paar
Geschäfte mit Pol gemacht. Beim Geschäft halten wir zusammen wie Diebe.«


»Und er hat Ihnen alles
erzählt?«


»Soll ich es Ihnen wiederholen?«


»Bitte.« Murray aß seine
Garnelen auf, trank den Wein und hörte zu, wie Finlayson mit tiefer, monotoner
Stimme die Geschichte wiederholte, die Murray vor Wochen von dem jungen
Amerikaner in der Kneipe in Bangkok gehört hatte.


»Und Ihre Meinung? Glauben Sie
es?«


Finlayson strich über seinen
Schnurrbart und blickte hinüber zur Bar, wo eine Gruppe von Amerikanern lärmte.
»Es ist eine sehr plausible Theorie«, sagte er langsam.


»Aber ist es wahr? Können sie
wirklich zur gleichen Zeit und an einem Ort soviel Geld liegen gehabt
haben?« Murray hatte sich vorgebeugt.


»Sicher. Allerdings habe ich mit
Vietnam direkt nichts zu tun. Meine Arbeit beschränkt sich auf Auslandshilfe in
Laos. Aber ich verfolge den Goldkurs, und der schwankt ziemlich hin und her.
Nach der Goldkrise 1957 hat sich das große Geschäft von hier runter nach Saigon
verlagert. Das ist jetzt einer der größten Goldmärkte der Welt. Die Rotchinesen
kaufen über den Londoner Gold-Pool alles auf. Und alle Goldkäufe müssen in
amerikanischen Dollar bezahlt werden. Wenn einige der Zahlen stimmen, die ich
gesehen habe, dann kommt da eine ganz hübsche Summe zusammen.«


»Wieviel davon ist heißes Geld?«


»Eine Menge ist warm, würde ich
sagen.«


»Und alles in Dollar?«


»Wer wird schon Säcke voller
alter vietnamesischer Piaster akzeptieren, wenn Dollar in der Nähe sind?«


»Und was geschieht mit diesen
Dollar?«


»Man versucht, sie aus dem Lande
zu bringen. Aderlaß nennen sie das. Alle sechs bis acht Monate. Sie fliegen das
Zeug an irgendeinen sicheren Ort, meist auf die Philippinen. Dann verschiffen
sie es zurück in die USA.«


Er wurde durch einen der
Amerikaner an der Bar unterbrochen, der ihn entdeckt hatte und nun
herübergeschlendert kam. »Hallo, George! Wie geht’s dem Kip?«


»Gut, danke.« Er machte keine
Anstalten, Murray vorzustellen. »Und was macht das Fliegen?«


»Wie immer. Letzte Woche haben
wir wieder eine Maschine verloren. Ein Motor im Eimer, und sie klatschte ins
Gebirge. Scheißleben, für vierhundert Eier die Woche, und zum Schluß verbrennst
du an irgend so einem stinkenden Berg in Laos! Na ja, mach’s gut, George!«


»Ebenfalls«, brummte Finlayson.
»AIR-USA-Piloten«, erklärte er Murray, als der Amerikaner gegangen war. »Ein
CIA-Verein. Die einzige Chartergesellschaft der Welt, die keine Passagiere
befördert, aber überall hinfliegt und alles abwirft.« Er nahm einen tiefen Schluck,
während Murray die gekrümmten Rücken der Piloten an der Bar betrachtete und
angestrengt überlegte. »Was ist mit diesem amerikanischen Sergeanten?« fragte
Finlayson. »Was haben Sie mit ihm besprochen?«


»Nichts Direktes. Er ist
Militärpolizist und hat keine Lust, für drei Jahre in den Bau zu gehen und dann
unehrenhaft entlassen zu werden. Er kann mich vielleicht auf das Flugfeld
bringen, damit ich mich mal umsehe — vielleicht könnte er mir dafür sogar eine
MP-Uniform besorgen. Aber das ist nicht Ihre Sorge.« Er beugte sich wieder halb
über den Tisch. »Ich möchte Sie was Persönliches fragen, Georges.«


»Schießen Sie los.«


»Haben Sie schon mal etwas
Illegales in Ihrem Leben getan?« Finlayson machte große Augen. »Illegal? Wie
können Sie so etwas denken?«


Murray lächelte. »Wie war das
mit der laotischen National-Lotterie letztes Jahr? Die erste und einzige ihrer
Art in der Welt — die einzige, die keine Gewinne ausschüttete.« Er fixierte ihn
über sein Weinglas, aber das große, melancholische Gesicht ließ keinerlei
Bewegung erkennen.


»Ich schätze, Charles Pol hat
Ihnen das erzählt.«


»Weiß das nicht jeder? Daß Sie
den laotischen Finanzminister beraten haben und dann einen kleinen Anteil aus
dem Gewinn erhielten.«


Finlayson nickte langsam. »Es
war ziemlich unfein, ich gebe es zu. Aber trotzdem hätte Pol nicht darüber
reden sollen.«


Murray lächelte. »Sie haben
vielleicht in der Vergangenheit nichts sehr Illegales getan — aber das ändert
sich, wenn wir das hier durchführen. Ist Ihnen das klar?«


»Klar.« — Die Piloten an der Bar
wurden langsam betrunken.


Finlayson sagte ruhig: »Also,
was verlangen Sie von mir?«


»Stellen Sie Datum, Uhrzeit und
Ort des nächsten Aderlasses fest.«


»Ich werde ein bißchen
herumhorchen.«


»Das reicht nicht, George. Alles
oder nichts. Wie war das bei den letzten Aderlässen?«


»Man erfuhr gewöhnlich erst
hinterher davon. Ich erinnere mich daran, weil sie ihnen immer ziemlich
kindische Decknamen gegeben haben.«


»Finden Sie Deckname, Zeit und
Ort des nächsten heraus, George.« Murray saß ganz still und wartete auf die
Reaktion des Bankiers, während die Amerikaner an der Bar um die Würfel
stritten.


Finlayson sagte schließlich:
»Ich brauche irgendeine Garantie für Ihre eigene Integrität. Wenn etwas
schiefgeht —«


Murray nickte.


»Wie wollen Sie die Sache
durchführen? Ich weiß, daß Pol dahinter steht, wahrscheinlich kümmert er sich
um das Bargeld. Aber was sind Ihre Pläne?«


»Ich brauche zwei Piloten«,
antwortete Murray. »Die zwei besten Piloten in ganz Südostasien, mit viel
Nerven und nicht zu vielen Skrupeln. Sie müssen eine mittelgroße
Transportmaschine im Dunkeln schnellstarten, und ein paar hundert Kilometer
Tiefflug ohne Radar und Radiokompaß schaffen und dann unter den gleichen
Bedingungen landen. Blind.«


»Und Sie?«


»Ich?« Murray grinste und trank
seinen Wein aus. »Ich bin nur der Ideen-Lieferant. Falls alles in die Binsen
geht, keine Sorge um mich. Ich werde Sie nicht verpfeifen. Ich mache nur einen
Roman daraus. Im Augenblick bin ich nur einer von uns, der — als akkreditierter
Journalist — zu AIR-USA reingehen und bei einem Reisabwurf mitfliegen kann; der
ohne besondere Erlaubnis auf ein Flugfeld spazieren kann; Grenzen ohne allzu
viele unangenehme Fragen passieren kann; aus gesperrten Zonen hinausgeworfen
werden kann, ohne zuviel Verdacht zu erregen. In Ordnung?« — Finlayson nickte.


»Hallo, Sir! Wir haben Glück!«
Luke schwang seine langen Beine von der Schreibtischplatte. »Hab sie gebucht
für einen Reisabwurf morgen früh bei Sonnenaufgang.«


Murray setzte sich ihm gegenüber
und schloß seine Jacke; die Klima-Anlage verstrahlte Polarkälte.


Luke hatte seine Pfeife
angesteckt. »Sie müssen sich am Flughafen bei AIR-USA melden. Einfahrt zwei,
fünf Uhr dreißig morgen früh. Start um sechs. Es ist ein
Zweieinhalb-Stunden-Flug nach Norden.«


»Wo ist die Abwurfzone?«


Luke drehte sich in seinem
Sessel und deutete mit dem Pfeifenstiel auf den oberen Rand der Wandkarte.
»Eine Koordinaten-Nummer. Welche, erfahren wir erst kurz vor dem Start. Es ist
weit oben im Norden, nicht weit von der nordvietnamesischen Grenze. Es ist Reis
und Maismehl, in Dreier-Säcken, für die antikommunistischen Kader unter den
Mao-Stämmen.« Er drehte sich zurück. »Und hier ist Ihr Sonderausweis. Den geben
Sie Captain Gaccia im AIR-USA-Flugleiter-Büro. Kann
Ihnen jeder sagen, wo das ist.«


»Irgendwelche Schwierigkeiten, auf’s Gelände zu kommen?« fragte Murray beiläufig.


»Aber nein.« Murray stand auf.
Luke folgte ihm an die Tür und trat mit ihm in den nachmittäglichen
Sonnenglast. »Denken Sie daran, warme Kleidung mitzunehmen«, rief er ihm nach.
»Kann verdammt kalt werden in diesen Flugzeugen. Und vergessen Sie Ihren Paß
nicht — für alle Fälle!«


»Danke«, winkte Murray
freundlich zurück.


Er hatte seinen gemieteten Jeep
in der Nähe der Botschaft stehen gelassen. Er kletterte gerade hinein, als er
das Mädchen um die Tempelmauer biegen sah. Sie trug wieder Hosen, eine bis zum
Hals zugeknöpfte, dunkle chinesische Tunika und einen Strohhut, der ihr Gesicht
in Schatten tauchte. Sie blieb am Jeep stehen.


Murray lächelte. »Kann ich Sie
mitnehmen?« fragte er.


»Nein, ich will in die
amerikanische Botschaft. Danke.«


Murray überlegte, wie er sie
aufhalten könnte. Mittagessen war vorbei, die Cafés hielten Siesta, und für
einen anständigen Drink war es noch zu früh.


»Ich habe gestern nicht gewußt«,
sagte sie plötzlich, »daß Sie an der Universität Hué
Vorlesungen gehalten haben.«


»Richtig. Kennen Sie Hué?«


»Ich kannte es, bevor es
zerstört wurde. Es war die schönste Stadt im ganzen Orient. Es war ein
Verbrechen, was sie getan haben.« Ihre Stimme war unerwartet leidenschaftlich
geworden. »Sie waren dort, als es passierte, nicht wahr? Es muß sehr unangenehm
gewesen sein.«


Aber Murray erwiderte nichts,
und es gab eine beklemmende Pause. »Wie lange bleiben Sie in Vientiane?« fragte
er schließlich.


»Mein Mann ist die meiste Zeit
in Vietnam stationiert. Wir sind seit vier Monaten hier, nächste Woche gehen
wir zurück.«


»Sie leben in Saigon?«


»Die Amerikaner geben uns dort
ein Haus. Es ist nicht sehr amüsant, aber es ist doch besser als dieses Dorf.
Ich hoffe, wir werden eines Tages nach Hongkong geschickt.«


»Lassen Sie uns im Hotel einen
trinken. Etwas zur Erinnerung an Frankreich«, fügte er mit gespielter
Begeisterung hinzu. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie.


»Ich muß in die Botschaft.
Danke.«


Er folgte ihr mit den Augen und
überlegte, wie lange es her war, daß er solch ein Mädchen gehabt hatte.
Vielleicht noch nie. Er hatte nicht mal gefragt, woher sie war.


 


Im Jeep war es stickig; seine Finger hinterließen feuchte
Abdrücke, als er die alte französische Straßenkarte in die Hand nahm, die er
heute morgen in einem Buchladen von Vientiane gekauft hatte. Die Straße wurde
zusehends schlechter. Ein buckliger Pfad knapp über dem Wasserspiegel der
Reisfelder.


Dann begann hoher Dschungel, die Straße stieg an. Sie
bestand aus schmierigem gelbem Lehm und wies tiefe Spuren von gewaltigen Reifen
und Raupenketten auf. Die Abzweigung nach Nam Ngum
war nicht zu verfehlen. Die Spuren wandten sich plötzlich nach rechts, wo die
Bäume gefällt worden waren, die Stümpfe halb begraben in frischen, von
Bulldozern hochgedrückten Schlammgebirgen.


Murray schaltete in den
Vierrad-Antrieb und ließ den Jeep die Kurven zum Damm klettern. Die stählernen
Telegrafenmasten begleiteten ihn — diesen einzelnen Draht könnte der dümmste Pathet-Lao-Guerilla an beinahe jedem Punkt dieser zwanzig
Kilometer durchschneiden.


Sein Hirn arbeitete heftig; er
verglich Zeit mit Entfernung — zwanzig Kilometer in etwas über fünfundzwanzig
Minuten. Angestrengt starrten seine schweißverklebten Augen in die tiefen,
trügerischen Schatten des Dschungels. Dann war er plötzlich da. Die letzte
steile Kurve, und die Straße ging über in eine breite, ebene Bahn mit
Stahlgeflecht, wie man es für Feldflugplätze benutzte. Er wurde sehr aufgeregt.


Rechts hatte sich der Dschungel
bis auf eine Kette magerer Palmen verdünnt, die in der feuchten Hitze wie
zerbrochene Sonnenschirme wirkten. Dahinter lag der Staudamm. Luke Williams
hatte gesagt, er sei fast hundertfünfzig Meter lang und das Reservoir sechzig
Meter tief. Murray stieg mit Leica und Notizbuch aus. Er knipste einige Male
die Zufahrtsstraße zur Dammkrone, notierte den weichen Untergrund — wie der
Dreck sich durch die Stahlmatten hindurchquetschte — und kam zu einem Wachhaus
auf der Linken, wo der Lao-Posten herausstolperte und salutierte; der Helm war
ihm ein bißchen zu groß, ein Kind als Soldat verkleidet. Dahinter war ein
zweites, größeres Gebäude mit einer Klima-Anlage in einem der geschlossenen
Fenster. Murray vermerkte, daß die Telefonleitung, die ihm seit Vientiane
gefolgt war, hier auf dem Dach endete. Da war außerdem ein starker Radiosender.


Rechts, direkt vor dem dunklen
Schlund des Reservoirs, war eine weite Lichtung in den Dschungel geschlagen
worden — ein Terrain aus schleimigem Schlamm, auf dem Caterpillars,
Traktoren, Kipper, Bulldozer und Schaufelbagger standen.


Er zählte fünf Lastwagen, jeder
hatte etwa zehn Tonnen Ladegewicht. Und die Bulldozer konnten ein mittelgroßes
Haus bewegen. Vielleicht wurde irgendwo gearbeitet — aber es herrschte eine
unnatürliche Stille.


Die letzten zwanzig Meter der
Zufahrtsstraße waren aus Beton und so breit wie eine dreispurige Autobahn. Beim
Gehen fotografierte er mit verschiedenen Belichtungen. Es gab keine Schranke am
Kopf des Dammes, nicht mal ein Geländer.


Er erreichte die Kante und blickte
in das dunkle Reservoir hinunter. Er richtete seine Kamera auf den
Wasserspiegel und rechnete aus, daß er etwa dreißig Meter unterhalb der
Dammkrone lag. Aber er drückte nicht mehr ab. Eine Hand packte ihn von hinten
und hielt ihn fest.


 


Es war ein kräftiger Mann mit einem roten Gesicht unter
einem Schutzhelm von der gleichen gelben Farbe wie die Bagger. 


»Entschuldigen Sie, Sir.« Er
sprach langsam und nicht unhöflich, aber sein Arm hielt ihn knapp über dem
Ellenbogen nur ein paar Zentimeter von der Dammkante entfernt fest. »Was machen
Sie hier?«


»Ich fotografiere«, sagte er.


»Und das ‘ne ganze Menge!« sagte
der Mann und ließ ihn plötzlich los. »Wer sind Sie?«


Murray trat von der Kante zurück
und zog seine Brieftasche mit dem Presse-Ausweis heraus. Der Mann studierte ihn
stirnrunzelnd und nickte dann.


»Zeitungsmann. Von mir aus okay.
Aber Sie brauchen Sondergenehmigung, um hier raufzukommen.
Sicherheitsmaßnahme.«


»Schwierigkeiten?« fragte Murray
unschuldig und trat noch weiter vom Abgrund zurück.


»Rote. Das ganze Land wimmelt
von denen.«


»Und Sie meinen, ich sehe aus
wie ein Pathet Lao?«


Der Amerikaner schüttelte den
Kopf. »Die meine ich nicht. Ich meine Polen, Russen — kommen rauf hier,
schnüffeln rum mit Kameras.«


»Und warum nicht? Ist doch ein feiner
Damm!«


»Aber Regierungseigentum.«


Murray zwang sich ein Lächeln
ab. »Wessen Regierung? Und wessen Eigentum?«


Einen Moment dachte er, der Mann
würde ihn ohrfeigen; aber statt dessen verzog er das Gesicht. »Ach, Scheiße. Woll’n Sie ‘n Bier?«


»Ich könnte eins vertragen«,
sagte Murray, während sie zu dem Gebäude hinter der Wache gingen, wo noch immer
der Lao-Posten stand und sie regungslos anstarrte.


»Dieser Pferdedieb hätte Sie
kontrollieren sollen«, sagte der Amerikaner und nickte ärgerlich dem Spielzeugsoldaten
zu, der grinsend zurücknickte. »Ich will ja niemandem Ärger machen«, sagte er
und stieß die Tür auf, aus der ihnen eine Wolke eiskalter Luft entgegenströmte.
»Aber ich hab meine Vorschriften.« Er winkte Murray in einen plastikbezogenen
Schaukelstuhl, ging zu einem Kühlschrank und nahm zwei Büchsen Bier heraus.
»Mir persönlich ist das scheißegal, wenn sie den ganzen Damm klauen und zu Mao
Tse-tung bringen. Wahrscheinlich kriegt er ihn in ein paar Jahren sowieso.«


Während er sprach, inspizierten
Murrays Augen hastig den Raum. Schreibtisch mit Telefon, Aktenschrank,
Wandtresor, Kalender mit einem dunkelhäutigen polynesischen Mädchen mit Brüsten
wie geschwollene Kürbisse. In der Ecke ein batteriebetriebener
Kurzwellensender.


Sein Gastgeber hatte sich ihm
gegenüber in einen Stuhl fallen lassen und öffnete
die Bierbüchsen. »Tom Donovan. Sie sind Engländer, was?«


»Ire — Murray Wilde. Auf Ihr
Wohl, Tom!«


Der Amerikaner grinste über
beide Ohren, und bald waren sie in ein langes Gespräch über irische Namen und
Orte vertieft. Dann wurde Murray in die bedauernswerte Geschichte Tom Donovans
eingeweiht — Ingenieur, Marinekorps, Degradierung wegen eines lächerlichen
Devisenvergehens, Sohn bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Und hier war er
nun in diesem stinkenden Asien und half Onkel Sam einen Damm bauen in einem
Land, das den Assuan-Damm nicht von einem Arschloch unterscheiden konnte.


Am Ende dieser halben Stunde
hatte Murray genug über den Nam-Ngum-Damm erfahren,
ohne Donovans Mißtrauen zu erregen. Neunzig Prozent der Arbeiter waren Laoten,
und neunzig Prozent von ihnen fehlten meist oder waren arbeitsunfähig durch Pot
oder Alkohol. Es gab keine amerikanischen Wachen — die Neutralität des Landes
verbot das —, nur die einheimischen Posten, und die verschwanden bei
Sonnenuntergang. Wenn jemand wirklich wollte, konnte er herkommen und soviel
Material stehlen, wie er brauchte. Donovan drosch seine beachtliche Pranke auf
den Schreibtisch:


»Seit drei Jahren schwitzen wir
uns die Seele aus dem Leib für diese Laoten, und wofür?«


»Mir ist gesagt worden, Sie
würden in einem Vierteljahr fertig sein«, warf Murray ein.


»Drei Monate! Wir werden noch
daran arbeiten, wenn die roten Schlitzaugen einmarschieren.«


Draußen trommelte der Regen
nieder. Murray stand auf. »Kommen Sie wieder, Murray, war mir ein Vergnügen.
Ich sage Ihnen, es ist verflucht einsam hier oben.«


Murray rannte zu seinem Jeep.
Der einsame Lao-Wachposten war verschwunden.
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Murray fuhr ein paar Minuten nach fünf Uhr morgens an der
Einfahrt zwei des Wattay International Airport von
Vientiane vor. Die Luft war warm und ruhig; doch eingedenk Lukes Rat trug er
zwei Strickjacken und hatte außer seiner Kamera noch eine Trainingsjacke dabei,
eingewickelt in zwei alte Zeitungen. Niemand kontrollierte ihn. Murray folgte
einem Wegweiser AIR-USA — FLUGAUSKUNFT — zu einer Tür mit einem gravierten
Metallschild MAJOR W. C. GACCIA, FLUGLEITER.


Ein dunkler, glattrasierter Mann
in Blumenhemd und blauer Hose stand auf und streckte die Hand aus. »Morgen,
Sir. Ich bin Bill Gaccia. Luke Williams hat mir Ihre
Flugpapiere ‘rübergeschickt. Sie sind ein bißchen früh dran!«


»Ich dachte, ich könnte
vielleicht zuschauen, wie der Reis eingeladen wird. Und eine Tasse Kaffee
kriegen. Mein Hotel schläft lange.«


»Aber klar. Lassen Sie uns nur
die Formalitäten erledigen.« Murray übergab ihm den Sonderausweis, den er
gestern von Luke erhalten hatte, und Major Gaccia
legte ihm den vertrauten Bogen über »Benachrichtigung der nächsten Angehörigen
bei Unfällen« vor. Wie gewöhnlich trug er Name und Büroadresse seiner
Verlagsagentin in London ein, einer hübschen, tüchtigen jungen Frau, die er bei
seinen seit seiner Scheidung seltenen Besuchen zu Hause gelegentlich in
Erwägung gezogen hatte.


»In Ordnung, ich bring Sie hin«,
sagte der Major. »Wir haben zwei Arten von Reisabwurf«, erklärte er, »Routine
und Achterbahn. Die erste ist nur ein Spazierflug über den Hügel. Aber bei der
zweiten, der Achterbahn, geraten Sie ins Hochgebirge; Stürme, keine Sicht.« Er
grinste: »Sie sind für eine Achterbahn gebucht.«


»Wie lange dauert das Einladen?«
fragte Murray.


»Nicht mehr als 45 Minuten. Sie
haben noch Zeit für einen Kaffee. Dabei können Sie die Piloten kennenlernen.«
Sie betraten eine Snackbar. Gaccia führte ihn zu
einem Tisch, an dem zwei Männer im Fliegerdreß schwarzen Kaffee tranken.


»Gentlemen, darf ich Ihnen Mr.
Murray Wilde vorstellen, Schriftsteller und Journalist aus England. Mr. Wilde — Ihr
Chefpilot, Mr. Samuel Ryderbeit
— Ihr Co-Pilot, Mr. Jones. Mr. Wilde wird Sie
auf Flug ›Apfelschnaps sechs‹ begleiten, meine Herren.«


Die Männer am Tisch nickten
wortlos. Murray betrachtete sie mit einem Anflug von Unbehagen. Keiner der
beiden wirkte munter oder ausgeschlafen. Co-Pilot Jones war ein Neger mit einer
unreinen, bleich-grauen Haut, eingesunkenen Wangen und einer so zittrigen Hand,
daß der Kaffee über den Rand seines Bechers schwappte.


Ryderbeit war ein sehr großer
Mann; er hatte ein haarloses Gesicht mit der leicht grünlichen Färbung eines
Rauschgiftsüchtigen und erstaunlich leuchtenden Augen. Er trug ein schwarzes
Seidenhemd unter seinem am Hals geöffneten Overall und schwarze Fliegerstiefel.
Beide trugen Erkennungsmarken aus solidem Gold an den Handgelenken.


»Sammy«, sagte Major Gaccia zu Ryderbeit, »Mr. Wilde möchte beim Beladen
zusehen. Vielleicht können Sie ihn ‘rausbringen, wenn er mit seinem Kaffee
fertig ist.« Sammy Ryderbeit nickte. Er sah nicht sonderlich begeistert aus. Gaccia wandte sich um. »Ich muß gehen, Mr. Wilde — es kommt
noch ein Passagier mit Ihnen.«


»Wer ist denn das?« fragte
Murray.


»Irgendein Fotograf, glaube ich.
Jedenfalls Ihre Branche.«


Er setzte sich Ryderbeit
gegenüber, und für einen Augenblick sahen sich beide über den fleckenlosen
Stahltisch hinweg unfreundlich an. Jones war in die Ecke zu einem
Eiswasser-Behälter gelatscht und bediente sich.


»Schon mal so was mitgemacht,
Mr. Wilde?«


»Nein.«


»Fotografieren oder schreiben?«


»Beides.« Eine Lao-Kellnerin war
erschienen, und er bestellte schwarzen Kaffee.


»Benutzen Sie eine Maschine oder
schreiben Sie mit der Hand?« fragte Ryderbeit; er stützte sich auf den Tisch
und fixierte ihn.


»Maschine«, antwortete Murray
verblüfft »Kannte mal ‘nen Schreiber«, fuhr Ryderbeit fort, »verrückter
Dichter. Der ließ den Fingernagel lang wachsen, schlitzte ihn in der Mitte und
benutzte ihn als Feder. Schon mal von solcher Technik in Ihrem Gewerbe gehört?«


»Nie«, sagte Murray; er war
irritiert, daß er Ryderbeits Akzent nicht lokalisieren konnte.


»Wenn Sie mit uns kommen, nehmen
Sie besser was hiervon«, meinte Ryderbeit plötzlich, als die Kellnerin mit dem
schwarzen Kaffee kam. Er hatte eine Schweinslederflasche aus der Kombination
gezogen und schüttete, ohne viel zu fragen, einen kräftigen Schluck in Murrays
Tasse. »Guter Napoleon. In ein paar Stunden werden Sie froh sein darüber.«


Sein Co-Pilot war zurückgekommen,
ließ sich mit einem Seufzer nieder, und Ryderbeit legte einen Arm um seinen
dünnen Hals: »Stimmt’s nicht, Wunderknabe? Wir haben die Wetterberichte
gesehen, und wir haben keine Angst. Wir tun unsere heilige Pflicht für Frieden
und Freiheit.« Er lächelte Murray mit einer Doppelreihe sehr scharfer Zähne zu.
»Mister Wilde, ich möchte Ihnen Wunderknabe Jones vorstellen, einen der unbesungenen Helden unseres Kampfes gegen den Kommunismus.«
Er schüttelte den Älteren liebevoll, und plötzlich erkannte Murray den Akzent.
Südafrika.


Nach der ersten
Gegenüberstellung war Ryderbeit jetzt überraschend freundlich geworden. »Mr.
Wilde, wissen Sie, warum sie diesen alten Soldaten hier Wunderknabe nennen?«


Jones schüttelte ihn ab und
brummte: »Ach, halt die Luft an, Sammy, nicht schon wieder.«


»Nein, nein, ich rede ja mit Mr.
Wilde. Schließlich liegt sein Leben teilweise in unseren Händen, Wunderknabe.«
Murray blickte auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten für das Beladen. »Jones flog
Aufklärung in einer L 19 letztes Jahr über der Ebene der Tonkrüge; einer dieser
Flüge, über die man in Laos nicht reden soll, Mr. Wilde, weil der
Sicherheitsrat sehr besorgt wäre, weil es doch unfein —«


»Ach, halt doch die Schnauze«,
brummte Jones.


»Jedenfalls, der Pathet Lao landete einen Zufallstreffer bei ihm, und weil
die L 19 einen Boden wie Papier hat und der alte Jones unvorsichtig war und
nicht auf seinem Eierwärmer saß, bekam er eine Kugel in die Gedärme. Aber da
dieser alte Soldat hier nicht ans Sterben oder Verwelken glaubt, segelte er
dieses kleine Flugzeug über die Berge ‘rüber und brachte es sogar perfekt nach Luang Prabang, daß niemand etwas
merkte, bis sie Jones ‘rauszogen, und der Boden stand drei Zentimeter tief
unter Blut, nicht gerechnet, was bereits ‘rausgetropft sein mußte. Und wissen
Sie was, Mr. Wilde?« Er lehnte sich näher zu Murray. »Als sie Jones im Lazarett
untersuchten, da fanden sie einen Ausschuß in seinem Bauch von der Größe einer
Kaffeetasse.« Er kicherte plötzlich. »Aber das Ulkige war, daß sie den Einschuß
nicht finden konnten.«


Sein Co-Pilot murmelte: »Laß
doch, Sammy.«


Murray lächelte und stand auf.
»Wie wär’s, wenn wir uns das Beladen anschauen, Mr. Ryderbeit?«


Ryderbeit schnaubte unwillig:
»Das Ausladen sollte Ihnen mehr Sorge machen.«


Draußen wurde es schnell Tag.
Ryderbeit kletterte in einen AIR-USA-Minicar, der draußen parkte. »Sie sind
verdammt pflichteifrig, muß ich sagen«, bemerkte er und startete. »Gibt nicht
viel Journalisten, die sich um ‘ne Achterbahn bemühen würden und sich dann noch
ums Beladen kümmern. Noch andere Motive dahinter?«


Er fuhr sehr schnell über das
weite, leere Feld auf die bogenförmigen Hangars auf der anderen Seite zu.
Murray warf ihm einen Seitenblick zu und bemerkte zu seiner Bestürzung, daß
Ryderbeit das gleiche tat. »Na?«


»Ich schreibe an einer
Geschichte.«


Murray saß ganz still. Seine Hände
waren zu Fäusten geballt.


Ryderbeit war nach links
abgebogen und fuhr unter den Tragflächenspitzen hindurch. »Ich will nicht
unhöflich sein«, fügte er hinzu. »Ich will nur wissen, warum Sie sehen wollen,
wie ein Haufen verdammter Reis aus einem Laster in ein Flugzeug geschoben
wird.«


Sie hielten. Die Maschine war
plump, schwerfällig, mit dem Heck dicht über dem Boden und einer großen,
offenen Tür an der Seite, durch die zwei khaki-gekleidete Laoten mit einem
Gabelstapler Reis einluden.


»Erkennen Sie die?« fragte
Ryderbeit. »C 46 — eine der Veteranen aus dem Weltkrieg zwei, fliegt immer
noch. Eines der tüchtigsten Flugzeuge, die je gebaut wurden. Nur ist sie über
ihre besten Jahre weit hinaus.«


»Haben Sie denn keine modernen —
C 123 oder Caribous?«


»Nicht für Achterbahnen. An der
alten Mühle da wäre nicht viel verloren. Sie können sich nicht leisten, eine
moderne zu verlieren.«


Murray nickte und sah zu, wie die
Kipper aus einem der Hangars herauskamen, an den Gabelstapler heranfuhren und
ihre Ladung fast lautlos daraufgleiten ließen. Dann
schob sich der Gabelstapler vorwärts, ging in die Höhe und stieß die Säcke
durch die Tür der C 46, wo die beiden Laoten sie auf ein Transportband mit
Stahlrollen kippten und in den Bauch des Flugzeugs beförderten.


»Gehen viele Maschinen
verloren?« fragte er schließlich.


»Man redet nicht drüber. Schon
gar nicht zu Journalisten.« Er saß hinter seinem Lenkrad und beäugte Murray mit
einem ziemlich hinterhältigen Lächeln.


»Sie sind aus Südafrika?«


»Rhodesien.«


»Rausgeschmissen?«


Ryderbeit startete. »Mich haben
sie praktisch überall ‘rausgeschmissen. Johannisburg, Brazzaville, Rio,
Caracas, Genua — nennen Sie irgendeine Stadt: Man kennt dort Samuel David Ryderbeit.
Südostasien ist die einzige Gegend, die mich noch akzeptiert. Hier, Bangkok und
das gute alte Saigon.« Sie fuhren zurück zur Snackbar.


»Was ist in Südafrika passiert?«


»Ärger. Häuslicher Ärger —
zweimal. Sind Sie verheiratet?«


»Nicht mehr.«


Ryderbeit kicherte. »Ich war
dreimal verheiratet. Mit ganz reichen Schnepfen. Die erste ließ sich schon nach
sechs Monaten scheiden wegen extremer Grausamkeit. Die zweite hielt es ein Jahr
aus. Diesmal bin ich abgehauen, in den Kongo. Die dritte war die reichste — Öl
bis über die Ohren, und hübsch war sie auch noch. Zum drittenmal
das gleiche Theater — aber das hat sie nicht mal so sehr gestört. Das Schlimme
war, daß ich nur einmal geschieden war.«


Murray grinste. »Und so kamen
Sie hierher? Wo haben Sie fliegen gelernt? Rhodesische
Luftwaffe?«


»Wo sonst?«


Ryderbeit hielt vor der
Snackbar, öffnete das Handschuhfach und nahm ein paar Wetterkarten heraus. Er
hielt inne. »Was ich gern verstehen möchte, ist, warum ein gefeierter Buchstabenkritzler wie Sie an einem belanglosen Reisabwurf
über Nord-Laos so verdammt interessiert ist.« Er schmetterte die Wagentür zu
und ging auf die Snackbar zu.


Murray folgte Ryderbeit mit
wachsenden Zweifeln in die Bude und blieb dann wie vom Blitz getroffen stehen.


Wunderknabe saß dort, wo sie ihn
verlassen hatten. Ihm gegenüber eine Gestalt, die ihnen den Rücken zukehrte —
in einem losen Tarnanzug. Sie wandte sich um, als sie hereinkamen, und lächelte
ihnen, ohne die geringste Spur von Überraschung, kurz zu. Es war Jacqueline Couquest.


 


Sie saßen angeschnallt in den Sitzen aus Segeltuch gleich
neben der offenen Tür. Die acht Tonnen Reis lagen eingesackt in drei Stößen
neben dem Transportband, das wie ein Miniatur-Eisenbahngeleis durch das
Flugzeug lief und an der offenen Tür endete.


Von der Decke hingen ein paar
Fallschirmgurte. Die sechs »Rausschmeißer« — ausgewählte Thai-Fallschirmjäger,
an Laos ausgeliehen — saßen unangeschnallt auf den
Reissäcken. Das Innere des Flugzeugs war düster und ölig; es roch nach heißen Ofenplatten.
Es war unmöglich, sich bei dem Rattern der beiden starken Propellermotoren
verständlich zu machen, als Sammy und Wunderknabe Jones die Maschine wendeten
und am Ende der Rollbahn einreihten.


Das Mädchen neben ihm saß still
und aufrecht, die Augen auf die baumelnden Beine eines der Rausschmeißer
geheftet, der vor ihr auf einem Reissack saß. Murray
hatte sich von dem Schreck erholt und versuchte, sich die Konsequenzen zu
überlegen. Die Gründe für ihr Hiersein waren ganz einfach; eine gute Laune hatte
sie zur Amateurfotografin befördert, in der Botschaft hatte sie gestern von
Luke gehört, daß ein ziemlich schwieriger Reisabwurf bevorstand, und da sie
nichts Besseres vorhatte, flog sie mit.


Aber dieses Mädchen war mit
einem CIA-Mann verheiratet. Und dies war bei Murrays gegenwärtigem Vorhaben
etwas, das sich als durchaus störend erweisen konnte.


Schließlich waren sie in der
Luft und wackelten über die Stadt; am Horizont ging die Sonne auf, glitzerte
über das Mosaik der Reisfelder, die von oben wie Spiegelscherben erschienen.
Die Fallschirmspringer begannen zu rauchen; einer bot Jacqueline Conquest seine
Packung an, aber sie schüttelte den Kopf. Ein Mädchen, das weder trank noch
rauchte noch lächelte, dachte Murray. Was tat sie eigentlich? Die Kamera in
ihrem Schoß war ein massiver japanischer Apparat mit Tele-Objektiv und
Revolvergriff. Er bemerkte, daß sie keine Extra-Kleidung dabei hatte, und der
Ausschnitt ihres Tarnanzugs zeigte nur nackte, leicht gebräunte Haut. Der
Luftzug an der Tür war jetzt kalt. Er klinkte seinen Sicherheitsgurt auf,
packte sein mitgebrachtes Unterhemd aus und überlegte, ob er es dem Mädchen
anbieten sollte. Das würde hier Komplikationen geben, wo sechs
Thai-Fallschirmspringer alles mit unergründlicher Aufmerksamkeit beobachteten.
Statt dessen bot er ihr seine beiden Zeitungen an, wobei er schreien mußte, um
sich verständlich zu machen.


Sie nahm an, knöpfte ohne Zögern
ihren Anzug auf und legte die beiden Zeitungen über ihren flachen Bauch, unter
einen wohlbeladenen Büstenhalter aus weißer Seide, während die sechs Thais
weiterrauchten und ausdruckslos zusahen.


Einen Augenblick später wurde
Murrays Aufmerksamkeit durch den Nam-Ngum-Damm
abgelenkt, der unter ihnen in einer großen Bodenfalte voller Regenwald
auftauchte. Das Wasser des Reservoirs schimmerte schwarz. Er stand vor der
offenen Tür und hielt sich mit der einen Hand an den Fallschirmleinen fest; mit
der anderen drückte er auf den Auslöser seiner Leica. Sie waren vielleicht
dreizehnhundert Meter hoch und stiegen noch. Der Damm war verschwunden. Er
setzte sich wieder.


»Was erhoffen Sie sich von
diesem Flug?« schrie er dem Mädchen zu.


Sie beugte sich sehr nahe zu
ihm, und zum erstenmal roch er durch den Ölgestank
und den eisigen Luftzug eine Spur ihres Parfüms. »Ich sollte Sie dasselbe
fragen«, sagte sie. »Warum will ein bekannter Schriftsteller diese Reisscheiße
fotografieren?«


Murray fragte sich, ob er
einfach Pech hatte. Aber vielleicht war er übertrieben mißtrauisch. Er schrie
zurück: »Ich illustriere meine Artikel selbst. Amerikanische Zeitschriften
zahlen Geld dafür.«


»Sind Sie an Geld interessiert?«


»Sie nicht?«


Sie zuckte die Schultern. Dann
lehnte sie sich zurück und schloß die Augen.


Es wurde sehr kalt in der Maschine.
Er zog sein Extra-Hemd an und arbeitete sich durch die Reissäcke zur
Pilotenkabine vor. Hier war es viel wärmer. Ventilatoren unter den Sitzen
pumpten Wolken von warmem Metallgeruch herein, der sich mit dem satten Duft
einer Havanna-Zigarre mischte, die zwischen Ryderbeits Zähnen schaukelte. Alles
in dieser Kabine sah sehr alt und verbraucht und schmutzig aus.
Zigarettenkippen und zerknüllte Pappkartons lagen auf dem Boden, und ein Haufen
blanker, gefährlich aussehender Drähte quoll wie ein Haufen Eingeweide aus
einem Apparat an der Wand.


Wunderknabe saß an den
Armaturen. Ryderbeit blickte zu Murray hinauf. »Und wie geht’s unserem
charmanten Passagier?« schrie er und nahm die Kopfhörer ab.


»Schläft.«


Ryderbeit schüttelte den Kopf.
»Wir haben sie zu früh aus dem Bett geholt — aus dem Bett ihres lausigen
Ehemannes!«


»Sie kennen ihn?«


»Zu gut! Hatte mal Krach mit
diesem Lümmel. Behauptete nach einem Unfall beim Start, ich sei blau gewesen.
Hätte das Fahrgestell schon vor dem Abheben eingefahren. Hat recht gehabt, ich
hatte ein paar getrunken. War aber nicht mein Fehler. Das Monstrum war einfach
zusammengeklappt. Hydraulischer Fehler. Hätte dem Nüchternsten passieren
können.«


»Und wo kommt Maxwell Conquest
ins Bild?« fragte Murray.


»Der saß in der Maschine. Ein
Zweisitzer, und ich sollte dieses Miststück mal schnell ‘rauffliegen zu einer
vorgeschobenen amerikanischen Basis. Wir knallten mit einem ziemlichen Bums auf
die Piste, und Maxwell verstauchte sich den Arsch oder den Pinsel. Aber das
hinderte ihn nicht, mich als verrückten Alkoholiker zu beschimpfen. Als ich dem
Bastard ‘raushalf, sagte er, er werde mich melden und dafür sorgen, daß ich
meine Lizenz verliere. Da haute ich dem kleinen Scheißkerl eins hinter die
Ohren, und der schlug trotz seines zerschundenen Hintern zurück. Er kannte ein
paar ziemlich gemeine Tricks. Jedenfalls hatte ich danach zwei Zähne weniger
und ein gebrochenes Jochbein. Ich konnte eine Beschwerde bei der amerikanischen
Botschaft einreichen und behielt meine Lizenz.«


»Conquest wird begeistert sein,
daß ausgerechnet Sie seine Frau heute mitgenommen haben.«


»Ja, das macht mir ein bißchen
Sorge. Hoffentlich passiert diesmal nichts.«


»Keine Bange. Nächste Woche geht
er nach Saigon zurück — und seine Frau nimmt er mit.«


Ryderbeit warf ihm einen
lüsternen Blick zu. »Vielleicht besuche ich sie mal — wenn ihr Mann nicht zu
Hause ist.«


»Wie meinen Sie das?«


»Nächsten Monat gehe ich auch
nach Saigon.«


»Heißt das, daß Sie auch von
dort aus fliegen?« fragte Murray. »Natürlich. Teil meines Vertrags mit AIR-USA.
Wir sind eine vielbeschäftigte internationale Fluglinie. Die Reklame würde
sagen, wir versehen die jüngsten drei Staaten der Union mit sicheren und
zuverlässigen Verbindungen — Laos, Thailand und Süd Vietnam.«


»Und es stört die nicht, daß Sie
kein Amerikaner sind?«


»Nicht die Bohne.«


»Und Sie tun das nur für Geld?
Vierhundert Dollar die


Woche?«


Ryderbeit sah stirnrunzelnd auf.
»Sie scheinen sehr gut informiert zu sein!«


»Das ist doch der übliche Sold,
oder?«


»Mehr oder weniger.«


Ryderbeits Stimme verlor
plötzlich den kameradschaftlichen Ton: »Sie angeln doch hier nach irgend etwas.
Also ‘raus mit der Sprache. Ich habe offen genug gesprochen. Wie wär’s also
jetzt mit der Revanche?«


Murray überlegte.


»Wie lange noch bis zum Abwurf?«
fragte er, um Zeit zu gewinnen.


»Reichlich Zeit.« Ryderbeit
klinkte seinen Sicherheitsgurt auf, erhob sich und nahm Murray beim Arm. Der
Boden schwankte heftig, und Ryderbeits Finger hatten einen festen Griff. »Gehen
wir nach hinten, und plaudern wir ein bißchen.«


Jacqueline Conquest saß aufrecht
und starrte in die Wolken hinaus. Ryderbeit schrie ihr in entsetzlichem
Französisch ein Kompliment zu und winkte Murray in einen der Sitze an der Wand,
ein paar Meter von ihr entfernt. Murray begann zu bedauern, daß er ihr beide
Zeitungen überlassen hatte. Ryderbeit schien die Kälte nicht zu spüren. Er zog
seine Flasche hervor und bot sie Murray an, der sie diesmal dankbar annahm.


»Also, worum geht’s? Da kann ja
nicht viel Beute drin sein, für ein paar lumpige Zeitungen zu schreiben.«


»Ich komme auf meine Kosten.«


Der Rhodesier schüttelte den
Kopf. »Verschwenden Sie nicht meine Zeit. Was ist der Einsatz? Gold? Opium?
Waffen?« Er schlug Murray kräftig auf das Knie.


»Haben Sie mit George Finlayson gesprochen?«
fragte Murray. »Tankstelle? Na klar kenne ich den. Vientiane ist ein Dorf.«


»Was hat er Ihnen erzählt?«


Er hob zwei Finger wie zum Eid.
»Ich verweigere die Aussage, weil sie unseren guten alten Freund George
Finlayson belasten könnte. Sagen wir — er ließ ein paar unverbindliche Hinweise
fallen. Er ließ erkennen, daß Sie an einem gewissen geschäftlichen Abenteuer
interessiert sein könnten. Richtig?«


Der Boden sackte ab wie ein zu
schnell startender Lift. Ryderbeit sagte: »Schnallen Sie sich besser an. Ich
gehe zurück, muß Jones beistehen. Wir sind bald an der Abwurfzone.« Er blickte
hinüber zu Jackie Conquest und murmelte: »Was will die Dame hier eigentlich?«


Ryderbeit betrachtete Mrs.
Conquest mit mehr als einem üblichen lüsternen Blick. »Wir sprechen später über
das Geschäft.« Er wandte sich um, sagte etwas zu den Thai-Rausschmeißern, die
ihre Zigaretten ausdrückten und von den Säcken herunterkletterten.


Sammy Ryderbeit stakste zurück
ins Cockpit.


 


Es war acht Uhr vierzig. Sie waren jetzt etwas über zwei
Stunden in der Luft. Einer der Rausschmeißer hatte ein Klappmesser
herausgezogen und säbelte die Leinen durch, die den ersten Haufen von acht
Säcken zusammenhielten; seine Kollegen schoben sie an die Tür. Murray und das
Mädchen traten zurück. Das Flugzeug legte sich nun in eine steile Kurve, drehte
sich ganz auf die Seite, bis die Bäume unter ihnen fast horizontal zu wachsen
schienen. Murray sah Hütten und den gelben Pfad auf dem Berg. Einer der Männer
riß einen Holzkeil weg. Die anderen hoben zugleich
an, und die Ladung Säcke rutschte über die Schwelle. Murray sah Menschen unter
den Bäumen hervorkommen. Die Säcke fielen in einer geraden Linie an der Wegkante nieder. Der Fallschirmjäger, der das Kommando hier
hatte, beobachtete das mit einem Grinsen und streckte den Daumen in die Höhe,
als Ryderbeit vom Cockpit her zurückschaute.


Die zweite Ladung wurde in
Abwurfposition gerollt. Sie brauchten vier Runden, bevor der Abwurf erfolgen
konnte. Zweimal versperrten plötzlich Wolken die Sicht.


Langsam begriff Murray die
Kunstfertigkeit. Der Weg war keine markierte Piste, sondern ein gefährlich
kurzer, nur für Hubschrauber oder kleinste einmotorige Maschinen geeigneter
Landeplatz. Landeten die Säcke in der Mitte, war das Feld mindestens für ein
paar Stunden unbrauchbar. Fielen sie andererseits in die Bäume, würden die Äste
die Säcke aufschlitzen.


Was Sammy Ryderbeit und
Wunderknabe Jones hier taten — mit einer alten Mühle und bei schlechtem Wetter
—, glich einem Punktziel-Bombardement im Tiefflug. In dieser Höhe, bei diesen
Winden wäre ein Fallschirmabwurf weniger genau. Der Reis würde abgetrieben
werden und Kilometer entfernt in irgendeinem unzugänglichen Loch landen.


Beim letzten Abwurf fielen die
Säcke in die Bäume. Murray sah sie in kleinen weißen Wolken explodieren.


Dann wurde der Flug sehr viel
unruhiger; die Maschine stieg steil an. In seinen Ohren knackte es schmerzhaft.
Es wurde sehr dunkel in der Kabine. Einen Augenblick lang dachte er an
Sauerstoffmasken. Er sah keine. Er rief dem Mädchen etwas zu, aber sie
antwortete nicht. Die Maschine schwankte, der eine Motor begann zu husten. Sie
verloren an Geschwindigkeit. Die ersten Blitze zuckten.


Gewaltige Donnerschläge übertönten
das Motorengeräusch.


Murray drückte die Hand des
Mädchens, dann löste er seine Gurte und kletterte schwankend zur Pilotenkanzel.


Hier schien es ruhiger zu sein.
Ryderbeit saß mit Kopfhörern am Steuerknüppel, während sein Co-Pilot über einer
Karte hockte. Plötzlich torkelte die Maschine ab. Murray fiel über Ryderbeits
Schoß. Die Tachometernadeln wirbelten wie verrückt hin und her, und die ganze
Kabine war mit Licht erfüllt. Die Berge schienen über ihnen zusammenzuschlagen,
Wolken barsten um sie herum, und Murray lag auf dem schmutzigen Boden zwischen
Zigarettenkippen und zerdrückten Pappbechern.


Ryderbeit riß die Kopfhörer
herunter und hantierte an den Hebeln. Er fing die Maschine ab.


»Was ist passiert?« schrie
Murray und richtete sich auf.


»Wir haben die zweite Abwurfzone
verfehlt.«


»Die zweite?«


»Die haben sie uns im letzten
Augenblick gegeben. Obwohl ich den Wetterbericht schon hatte und versuchte,
ihnen zu erklären, daß ich nicht vier Tonnen Reis noch mal vierhundert Meter
höher durch eine Gewitterfront heben könnte. Wir haben die Schneise verpaßt.«


»Wo sind wir hier?« Der
Höhenmesser schwankte um zweitausendfünfhundert Meter — was niedriger war als
die höchsten Berge in der Gegend. Und vor ihnen waren nur schmutziggelbe
Wolken.


»Wir fliegen nördlich auf einen
anderen Paß zu, der uns aus dem feindlichen Gebiet in den laotischen Luftraum
zurückbringen sollte«, antwortete Ryderbeit. »Wenn nicht, sind wir
ausgeschmiert.«


»Wie weit ist das?«


»Fünf, sechs Minuten. Wir
fliegen blind. Radiopeilung traue ich mich nicht zu benutzen, sonst entdecken
sie uns. Außerdem haben sie Radar da unten. Nur durch die Berge haben wir eine
kleine Chance, nicht bemerkt zu werden.«


»Was kann schlimmstenfalls
passieren?«


Ryderbeit grinste. »Sie sind ein
verdammter Optimist, was? Sie können uns mit einer dieser lausigen
Luftabwehr-Raketen wegblasen. Oder sie können Migs da
unten haben. Obwohl ich zweifle, daß diese kleinen Stinker uns durch diese Soße
hier oben jagen mögen. Oder wir können gegen eine Bergwand krachen.«


Während er sprach, setzte der
eine Motor aus. Ein paar Stotterer, ein Rasseln, und der Propeller blieb
langsam stehen. Ryderbeits Hände arbeiteten energisch an einer Reihe von
Hebeln. Nichts geschah. Dann sagte er mit leiser, fester Stimme: »Gehen Sie
jetzt besser zurück und halten Sie dem Mädchen die Hand. An meiner Stelle.«


 


Sie kamen runter »mit einem Flügel und einem Stoßgebet«.
Murray hatte das immer für eine sentimentale Phrase gehalten. Alle im Rumpf —
Murray, Jacqueline Conquest, die sechs Thais — saßen angeschnallt
vornübergebeugt da, Knie und Ellenbogen dicht am Körper, und warteten auf das
knochenzerbrechende Aufsetzen. Die Rollwagen auf den leeren Schienen
entwickelten ihre eigene Schwungkraft.


Plötzlich setzte der zweite
Motor aus. Nur das Klappern und Rattern der lockeren Metallteile und das sanfte
Brausen des Luftstroms bei einer Geschwindigkeit von weniger als siebzig
Stundenkilometern waren zu hören.


Ein surrendes Krachen ertönte,
als sie den Boden berührten, wieder abhoben und wieder auf prallten. Die rechte
Tragfläche schnitt tief in den Schlamm, die ganze Maschine drehte sich um die
eigene Achse, die Tragfläche wurde vom Rumpf gerissen.


Sie hingen völlig verquer in
ihren Sicherheitsgurten, und einer der Männer hatte Blut im Gesicht. Jackie
Conquest saß aufrecht wie eine Puppe in ihrer Uniform da, und die schwere
Kamera baumelte vor ihrem Körper.


Murray war noch immer nicht ganz
bei sich, als ihn Jones herauszog. Er blickte immer wieder zurück auf das
gebrochene, silbrige Heck der Maschine im Schlamm, während der Neger seinen Arm
schüttelte und immer wieder sagte: »Kommen Sie, kommen Sie, es ist alles in
Ordnung.«


Er hatte nicht die geringste
Ahnung, wo er sich befand.
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Sie kamen in eine häßliche kleine Stadt, die noch immer das
Siegel französischer Zivilisation erkennen ließ. Da war ein winziger Platz, von
abgeblätterten Kolonnaden umgeben; und die Beine irgendeines Denkmals standen
noch auf einem zerborstenen Betonsockel.


Die Amerikaner hatten das
Hauptquartier ihrer US-AID-Hilfsorganisation in einer alten französischen Villa
aufgeschlagen und mit rosa Farbe frisch angestrichen. Ein schlaksiger,
grobknochiger Mann mit einem breiten Zahnpasta-Lächeln namens Wedgwood empfing
sie in seinem Büro.


Murray stolperte zum
Eiswasser-Tank hinüber und kippte ein paar Pappbecher voll hinunter. In seinen
Schläfen hämmerte es, doch allmählich kam er wieder zu sich. Er bemerkte, als
er sich wieder setzte, einen winzigen Leberfleck hinter Jackie Conquests linkem Ohr. Sie saß neben ihm. Nun, da sie sich
der Zeitungen entledigt hatte, war ihre Tarnbluse über den Brüsten offen.


Wedgwood ließ von einem
Lao-Gehilfen Kaffee kochen, während Ryderbeit und Wunderknabe eine lange, aber
nicht ganz vollständige Geschichte über ihr Mißgeschick zu erzählen begannen.
Daß sie in den nordvietnamesischen Luftraum eingeflogen waren, erwähnten sie nicht,
sondern berichteten von dem ausgefallenen Motor und wie sie mit der Maschine
zwischen dreitausend Meter hohen Bergen hindurchgesegelt waren, die Rollbahn
verfehlt hatten und in einem Reisfeld steckengeblieben waren. Wedgwood machte
Notizen, schüttelte erstaunt den Kopf und sagte, er könnte nicht begreifen, daß
auch nur einer von ihnen noch lebte.


Der Bourbon hatte das Pochen in
Murrays Schläfen aufhören lassen. Wedgwood, die Flasche unter dem Arm, führte
sie in eine schmale, schmutzige Straße hinaus zu einem Haus mit Bogen und
Zierbalkons, das seiner Erklärung nach der Vorstellung von einem Restaurant
noch am nächsten kam. Er konnte nicht zum Essen bleiben, er wollte ein paar
Funksprüche durchgeben. Aber er hinterließ ihnen den Bourbon.


Drinnen war es sehr heiß, voller
Fliegen und Fischgeruch. Nach einer Minute gingen sie hinaus, an der Rückseite
befand sich ein kleiner Patio mit einem flachen Wasserbecken und drei
Goldfischen darin.


Nach dem zweiten Glas Bourbon
setzte sich Ryderbeit zufrieden zurück. »Ich möchte jetzt mal hören, was unsere
liebliche Mrs. Conquest hier eigentlich in meinem Flugzeug wollte«, erklärte
er.


»Sie wissen genau, was ich
wollte«, sagte sie steif. »Ich habe die offizielle Genehmigung erhalten, ebenso
wie Mr. Wilde. Ich wollte fotografieren.«


»Einen Haufen blöder Wolken?«


»Das geht Sie gar nichts an.«
Ihre Augen funkelten, doch ihr Gesicht war plötzlich weiß geworden. »Daß Sie
mein Leben gerettet haben, gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, mich
herumzukommandieren. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, keine Angst,
Mister Ryderbeit!«


Ryderbeit schaute mit einem
bösen Lächeln auf den Fischteich. »Ich bin sicher, daß Sie auf sich selbst
aufpassen können, Mrs. Conquest. Mit der CIA verheiratet zu sein, verschafft
Ihnen da gewisse Vorteile. Was mich betrifft, so rechne ich jeden Tag in der
Woche damit, zu krepieren.« Er rollte ein weiteres Brotkügelchen, stippte es in
Whisky und steckte es in den Mund.


»Was werden Sie diesem Clown von
Ihrem Ehemann erzählen, wenn Sie zurückkommen, Mrs. Conquest?«


»Er weiß nicht mal, daß ich
mitgeflogen bin.«


Ryderbeit kippte seinen Stuhl
mit einem Krach nach vorn. »Warum, zum Teufel?«


»Jetzt lassen Sie sie in Ruhe«,
bellte Murray. »Sie hat Ihnen gesagt, warum sie mitgeflogen ist.«


Ryderbeit wandte sich um und
lächelte geheimnisvoll. »Wenn Sie keine Sorgen haben, die Frau eines
CIA-Agenten hier zu haben, dann habe ich auch keine. Aber —«, er wandte sich
wieder zu Jackie und richtete dabei die brennende Zigarre wie eine Pistole auf
sie, »wenn Sie auch nur ein Wort flüstern, das dem offiziellen Bericht unseres
Freundes Wedgwood widerspricht — eine Andeutung, daß wir in nordvietnamesischem
Luftraum waren —, dann ziehe ich Ihnen die Hosen runter und verpasse Ihrer
bezaubernden Rückseite eine solche Abreibung, daß Sie Ihre Mahlzeiten ein paar
Wochen lang im Stehen einnehmen.« Sie wurde rot, und Murray ballte die Faust.
Aber bevor einer von ihnen wieder sprechen konnte, lachte Ryderbeit plötzlich,
setzte sich wieder zurück und blies eine dicke Rauchwolke von sich.


Er fing an zu erzählen. Am
meisten bewunderte er die Franzosen — die aus Algerien ‘rübergekommen waren.
»Besonders Fremdenlegion. Diese Legionäre waren erstklassig!« Er lehnte sich
zurück und schlürfte an seinem Drink.


Plötzlich brach er ab. Jackie Conquest
hatte zu weinen begonnen. Es war ein unterdrücktes, lautloses Schluchzen.
Ryderbeit zögerte einen Augenblick. Dann streckte er die Hand nach ihr aus.
»Was ist los?«


»Nichts.« Sie schüttelte heftig
den Kopf und suchte nach ihrem Taschentuch.


»Etwas, was ich gesagt habe?«
fragte er. »Ober die Legion?«


»Die Legion«, wiederholte sie
mit seltsam trockener Stimme. »Mein Vater war ein commandant
— zweiundzwanzig Jahre bei der Fremdenlegion. Er beging nach dem Aufstand in
Algerien Selbstmord. Ich bin aus Algerien. Ich bin in Oran geboren. Mir
brauchen Sie nichts über die Legion zu erzählen!« Ryderbeit lehnte sich hinüber
und füllte ihr Glas. Um sie abzulenken, erzählte er Jacqueline eine
Abenteuergeschichte aus Südamerika, wo er Schlangenfänger gewesen war. Wenn
Murray aufmerksamer gewesen wäre, hätte er die Gefahrensignale in Jackies
dunklen Augen bemerkt. Ihr Blick drückte nicht einfach Antipathie für Ryderbeit
aus, sondern einen tiefen, kompromißlosen Widerwillen. Doch der Rhodesier — bei
nur noch fünf Zentimetern Inhalt in der Bourbonflasche
— schien ahnungslos. Vielleicht hatte ihn die Mitteilung, daß sie die Tochter
eines Fremdenlegionärs war, blind für ihre tieferen Gefühle gemacht.


Er erzählte ihr gerade: »Ich
verkaufte sie gewöhnlich für zwei Dollar das Stück — nicht wegen der Haut,
sondern wegen des Fleisches, das in Büchsen als Cocktail-Delikatesse gehandelt
wurde. Ich schlich mich von hinten an die kleinen Luder ‘ran, packte sie am
Schwanz und schlug sie wie eine Peitsche, bis der Kopf kaputt war.«


Jackie Conquest unterbrach ihn.
»Kann ich Sie etwas fragen, Mr. Ryderbeit?«


»Was Sie wollen, Schatz —
vorausgesetzt, Sie suchen keine Informationen für den alten Maxwell.«


Jackie drückte die Zigarette aus,
die sie gerade angezündet hatte, und Murray erkannte an ihrem starren Blick,
daß Ärger bevorstand. »Mister Ryderbeit —«


»Für meine Freunde Sammy,
Schatz!«


»Mister Ryderbeit, sind Sie ein
Sadist?«


Er blickte sie mit seinen
blutunterlaufenen Katzenaugen gerade an und sagte in gefährlich sanftem Ton:
»Das weiß ich nicht, Mrs. Conquest. Sagen Sie es mir!«


Murray unterbrach ihn: »Also
bitte, nun ist’s genug.« Aber sie ignorierte ihn.


»Falls Sie kein Sadist sind,
müssen Sie ein pathologischer Lügner sein.«


»Jetzt reicht’s wirklich«, sagte
Murray.


»Halten Sie sich ‘raus«, sagte
Ryderbeit in demselben sanften Ton. »Das geht ausschließlich mich und die Lady
an.« Sehr bedachtsam goß er sich nach und schielte ein paar Sekunden auf die
dunkelgoldene Flüssigkeit, den Kopf halb dem Mädchen zugewandt, als warte er
auf ihre nächsten Worte. Dann, mit einer weichen Handbewegung, schüttete er ihr
den Inhalt des Glases ins Gesicht. Sie schrie auf, und Murray schlug quer über
den Tisch zu. Er traf Ryderbeit hart an Nase und Mund; er spürte, wie die Haut
über seinen Knöcheln platzte; dann noch einmal sehr hart ins linke Auge, er
hatte seinen Zorn nicht mehr unter Kontrolle, als er das nasse und bleiche
Gesicht des Mädchens anschaute. Doch dann tauchte die magere Gestalt von Jones
vor ihm auf, und etwas prallte mit seinem Kopf zusammen, drang wie eine
Speerspitze bis in seinen Hinterkopf, und er sackte bewußtlos zusammen.


Er kam zu sich, blickte auf
einen Wirrwarr von Beinen — Stuhlbeine, behoste Beine, Beine in schwarzen
Stiefeln —, und als er sich langsam am Tisch hochziehen wollte, schlug ihn
jemand noch einmal — ein langsamer, gemeiner, kalkulierter Schlag, der ihn an
Ryderbeit denken ließ und seine Erfahrung mit dem Karatefachmann Maxwell
Conquest.


Diesmal brauchte er länger, um
wieder hochzukommen. Er blinzelte durch warmes Blut hindurch, während ihm
jemand ein paar Stufen hinauf half und ihn in einem kahlen Zimmer auf ein Bett
setzte. Es war ein niedriges Doppelbett mit grauen Laken unter einem löchrigen
Moskitonetz. Die Wände waren nackt, die Farbe blätterte ab; dann gab es noch
ein verrostetes eisernes Bidet und einen großen Lehnsessel in der Ecke unter
einem Fenster mit halbgeschlossener Jalousie.


In dem Sessel saß ein Mann. Die
Tür wurde geschlossen. Murray blickte auf und erkannte den Wunderknaben Jones.
Er vermutete, daß der ihm die Stufen heraufgeholfen hatte. Er schaute zurück
auf den Mann im Sessel. Er erkannte Ryderbeit — aber der sah jetzt anders aus.
Der satanische Charme des langen Gesichts war verschwunden. Es war häßlich
verunstaltet, die eine Gesichtshälfte war geschwollen. »Hallo! Wie fühlen Sie
sich?«


»Gut. Aber Sie sehen ziemlich
mies aus.«


Ryderbeit grinste schief. »Sie
sollten sich selbst mal sehen!«


»Gibt’s hier irgendwas zu
trinken?« fragte Murray. »Schnell wirkende Medizin?« Die Taschenflasche fiel
neben ihm auf das Bett.


»Bedienen Sie sich. Kognak auf
Whisky — nicht die allerbeste Mischung, aber das wird’s tun.«


Murray nahm nur einen winzigen
Schluck, dann mußte er sich in das Bidet übergeben. Als er zum Bett zurückkam,
fühlte er sich etwas besser.


»Schmeißen Sie den Brandy
‘rüber«, sagte Ryderbeit.


Murray warf die Flasche zurück.
Ryderbeit steckte sie tief in die Tasche. »Sie kommen wieder auf den Teppich.
Gleich können wir zum ernsthaften Geschäft kommen.«


Murray atmete einen Augenblick.
»Haben Sie mir den verpaßt?« fragte er schließlich. »Ich meine den zweiten
Schlag.«


Ryderbeit nickte. »Das war ich.«


»Warum haben Sie den nicht an
Maxwell Conquest ausprobiert?«


»Vielleicht, weil Sie nicht so
gut sind wie Maxwell Conquest.«


»Vielleicht nicht«, gab Murray
gedankenvoll zu. »Wo ist das Mädchen?«


»Sie ist zurückgegangen zum
US-AIR-Hauptquartier und wartet da auf den Hubschrauber. Wir haben noch etwa
eine halbe Stunde.«


»Sie hätten ihr den Schnaps
nicht ins Gesicht gießen sollen«, sagte Murray.


»Sie hat mich beleidigt.«


»Das ist keine Entschuldigung«,
sagte Murray lahm.


»Sie sind gleich wieder in
Ordnung. Noch ein Schluck, und wir können anfangen vernünftig zu reden.«


Murray nahm einen zweiten
Schluck. Er blickte in das Gaunergesicht von Ryderbeit, und plötzlich war ihm
alles egal. Langsam sagte er: »Wenn ich Sie draußen allein erwische, Sammy,
dann breche ich Ihnen die Knochen.«


Ryderbeit lächelte: »Heben wir uns
die Freundlichkeiten für später auf. Zuerst möchte ich eine kleine Geschichte
hören — dieselbe, die Sie unserem gemeinsamen Freund George Finlayson erzählt
haben.«


»Ich habe Finlayson nichts
erzählt.«


Ryderbeit streckte die Hände
aus. »Na schön, dann haben Sie unten in Kambodscha einen Franzosen getroffen,
und der hat Finlayson informiert. Richtig?« Murray sagte nichts. Eine Fliege
brummte und prallte gegen die Decke. »Ich möchte nur wissen, was Finlayson
weiß«, fuhr Ryderbeit fort.


»Warum fragen Sie ihn nicht
selbst?«


»Weil er es mir nicht sagen
würde. Hier sind nicht viele Leute, die man zu Hilfe rufen kann, wenn Sie mal
Mrs. Conquest und diese halbe Portion von US-AID-Mann auslassen.« Murray
starrte ihn angewidert an. Er war neugierig, was diese Drohung bedeutete; er
fragte danach.


Ryderbeit lachte. »Sie haben
losgeschlagen und sind flach auf den Boden gelegt worden. Der Besitzer hat’s
gesehen.«


»Da ist immer noch Mrs.
Conquest.«


Ryderbeit schüttelte den Kopf.
»Die hat nichts gesehen. Die ist so schnell weggerannt, daß sie nicht mal sah,
wie Jones Sie ‘rausbegleitet hat. So verdammt hilfreich ist Ihre verdammte Mrs.
Conquest.«


Plötzlich spürte Murray Angst.
Es war immerhin möglich, daß Ryderbeit bluffte und hoffte, er würde reden, weil
er einiges getrunken hatte und übel zusammengeschlagen worden war — von der
Bruchlandung mal abgesehen. Aber es war ebensogut möglich, daß Jackie Conquest
recht hatte: daß Ryderbeit einfach verrückt war, ein sadistischer Psychopath,
der Murray nur so zum Spaß umbringen könnte. Er blickte hilflos auf den
Wunderknaben Jones.


»Warum erzählen Sie uns nicht
einfach Ihre Geschichte, Mr. Wilde?« sagte der in seiner freundlich gedehnten
Sprechweise. »Sammy und ich wollen Ihnen nichts Böses, und Sie haben nichts zu
verlieren.«


Das schien Murray vernünftig.
»Geben Sie mir noch was zu trinken«, sagte er und lehnte sich gegen die
Bettpolster.


Ryderbeit warf ihm die Flasche
zu. »Wir haben etwa vierzig Minuten. Lassen Sie sich Zeit.«


 


»Na schön. Vor ein paar Monaten war ich in Bangkok, in einer
Bar unten an der Petchburi Road, und kam mit einem
jungen Sergeanten von der Militärpolizei ins Gespräch, der in Saigon
stationiert ist, auf dem Tan-Son-Nhut-Flughafen. Er
macht ständig Wachdienst, meist am Haupteingang oder am Hauptgebäude. Vor etwa
vier Monaten hatte er ein merkwürdiges Erlebnis. Eines Nachts hatten sie ihn zu
einer Baracke im Materiallager auf Wache geschickt. Eine völlig unscheinbare
Bude, etwa dreimal so groß wie dieses Zimmer, keine Fenster und ein doppeltes
Stahltor. Es gibt Hunderte davon, über den ganzen Flugplatz verstreut. Aber bei
der hier gab es einen Unterschied.«


Im Zimmer war es sehr still
geworden. Murray nahm einen Schluck und fuhr fort. »Er hatte in dieser Nacht
gerade seinen Posten bezogen, da fuhr ein Zivilauto vor, und ein Major stieg
aus — ziemlich nervös, erzählte er — und fragte ihn, wie stark seine Wache sei.
Drei Mann, antwortete er; das war normal. Aber der Major befahl eine
Verdoppelung. Außerdem schickte er ihn auf das Dach, er sollte da für die
nächsten drei Stunden einen Extra-Beobachtungsposten beziehen — bis eine
Sonderwache unter einem Obersten erscheinen und den Inhalt der Hütte in ihre
Obhut nehmen würde. Der Major verschwand. Der Sergeant kletterte auf das Dach —
und fiel durch.«


»Was heißt das: fiel durch?«


»Die Decke brach ein.
Vietnamesische Pfuscharbeit. Sie hatten den Zement verdünnt. Die übliche
Geschichte. Jedenfalls lief er ausgerechnet mir in die Arme in dieser Bar — ein
junger Bursche von zweiundzwanzig, der ein paar über den Durst getrunken hatte.
Er zeigte mir seinen Fuß; der war von dem Sturz her noch im Gips. Das hatte ihm
den Sonderurlaub eingebracht. Dann sagte er: ›Wissen Sie, worauf ich gefallen
bin? Auf einen Meter zwanzig Geld.‹«


Er machte eine Pause. Keiner der
beiden anderen sagte etwas.


»Ich fragte ihn, was für Geld,
und er sagte: ›Dollar.‹ Ich fragte ihn, was für Scheine, und er sagte: ›Alle
möglichen — Fünfer, Zehner, Zwanziger, bis zu Hundertern.‹«


»Hat er gezählt?«


»Nur ein paar Päckchen. Aber es
genügte, um zu erkennen, was drin war.«


»Woher weiß er dann, daß alles
Dollar waren? Hat er alles geprüft? Wie waren sie verpackt?« Ryderbeit hatte
sich vorgebeugt.


»Päckchen in wasserdichtem
Papier. Sein Stiefel riß eines auf, das waren alles Zwanziger.«


»Gebrauchte?«


»Gebrauchte. Dann wurde er
neugierig, trotz seines gebrochenen Knöchels. Er schlitzte ein paar andere auf.
Alles gute amerikanische Währung, meist hohe Noten,
Fünfziger und Hunderter, wieder alle gebraucht.«


»Und der Kerl hat es riskiert,
alle aufzureißen?«


»Er sagt, ein paar waren sowieso
aufgeschlitzt — durch die herabgefallene Decke.«


»Und wieviel hat er selber
eingesteckt?«


»Nichts, behauptet er. Es waren
zu viele andere Leute da. Und man hätte ihn durchsuchen können.«


»Haben sie ihn durchsucht?«


»Nein. Er hätte sich in den
Hintern beißen können, sagte er. Das Zeug war so dick gepackt wie ein
Wörterbuch, und er hatte geglaubt, Onkel Sam würde auf keinen Zentimeter davon
verzichten.«


»Und wieviel war da, insgesamt?«
Ryderbeits Atem kam jetzt in kurzen Stößen, seine Finger bohrten sich in die
Knie. »Wieviel?«


»Vier oder fünf Tonnen. Es wurde
in der Nacht mit einem Gabelstapler ‘rausgeholt und in eine Maschine verladen,
die alles nach Guam auf den Philippinen flog. Dann per Schiff weiter in die
Staaten.«


»Wieviel?«


Murray starrte an die Decke. Er
hatte nur den Bericht des Sergeanten — und die Gerüchte im Wachlokal der
Militärpolizei. »Etwa eine Milliarde«, sagte er langsam. »Das heißt, eintausend
Millionen in guten, echten Banknoten.« Er schloß die Augen. »Oder ein paar
Millionen mehr oder weniger«, fügte er hinzu.


Ryderbeit ließ durch seine
aufgeplatzten Lippen ein kurzes Auflachen hören. »Sehr hübsch. Aber woher weiß
dieser Typ, daß es eine Milliarde war, wenn er’s nicht gezählt hat?«


»Er hat geschätzt. Er sagt, nach
einer Weile kriegt man einen Blick dafür. Einen Monat vorher hatte er eines
Abends am Hauptgebäude Wache geschoben, als ein geschlossener kleiner
Lieferwagen ankam, zwei von der Finanzpolizei ausstiegen und ihn baten, einen
Augenblick aufzupassen, sie wollten sich nur einen Becher Kaffee aus der
Kantine holen. Die Türen waren nicht mal verschlossen, so warf er einen Blick
rein. Der Boden der Ladefläche war mit Stapeln von Banknoten gepflastert, alles
neue diesmal, die Banderolen waren noch drum. Als die beiden zurückkamen,
fragte er, wieviel sie da drinhätten. Acht Millionen
Dollar, sagten sie.«


Ryderbeit pfiff durch die Zähne.
»Das klingt so, als hätten sie auf diesem Flugplatz gewisse
Bewachungsprobleme.«


»Er sagt, die gingen an jedem
Tag der Woche so mit Geld um. Und das Ganze war nicht mehr als ein Koffer voll.
Aber in dieser Bude lag genug für mindestens hundert Koffer.« Ryderbeits dunkle
Gaunervisage war jetzt wieder im Schatten. »Eine Milliarde!« keuchte er. »Das
ist ja völlig verrückt!«


»Gar nicht. Das Zeug sollte weg.
Was sie ›Abschöpfung‹ nennen. Völliger Geldabzug. Sie exerzieren das in jedem
Land, in dem es zu viele Amerikaner und zu wenig wirtschaftliche Stabilität
gibt, zwei Dinge, die oft miteinander gehen. Und was ganz sicher miteinander
geht, das sind amerikanische Truppen und amerikanisches Geld. Da kann man noch
so viele Währungsverordnungen erlassen, das Militär mit einer Hilfswährung
bezahlen, den Besitz von Dollar verbieten — sie sind doch da.«


»Wie liebliche Frühlingsblumen«,
murmelte Ryderbeit. »Hab schon davon gehört. Aber eine Milliarde — das ist
zuviel. Das ist selbst für meine Phantasie zuviel.«


»Warum? Die Amerikaner kämpfen
hier einen sehr teueren Krieg. Kostet sie um die
dreißig Milliarden Dollar jährlich. Was ist also so erstaunlich daran, wenn man
drei Prozent davon entdeckt, die im Lande zirkulieren?«


Wunderknabe mischte sich
plötzlich von der Tür her ein. »Mr. Wilde, jeder
Soldat in Vietnam, bei dem man auch nur eine einzige Dollarnote findet, geht
schnurstracks in den Bau.«


Murray nickte. »Stimmt. Auf der
anderen Seite habe ich in fast zwei Jahren Vietnam niemals mit amerikanischen
Soldaten gepokert, ohne daß mir angeboten worden wäre, ich könne meine Gewinne
in Dollar erhalten. Sie haben sie doch alle, weil sich außerhalb der PX-Läden
kein Mensch für irgendwas anderes interessiert.«


Ryderbeit schüttelte den Kopf.
»Eine halbe Million G.I.‘s bringt keine Milliarde
Dollar auf.«


»Das sind nicht die G.I.’s, die das aufbringen. Ich denke an die großen
Geschäfte — amerikanische Bau-Unternehmer, die ein paar der fettesten
Bauaufträge der Geschichte bekommen: Flugplätze bauen und künstliche Häfen und
ganze neue Städte. Und die werden hier nicht mit Piastern oder Hilfswährung
bezahlt. Vermutlich sind in dieser Minute mehr Dollar in Vietnam im Umlauf als
in irgendeinem anderen Land der Welt außerhalb der USA. Und für das
amerikanische Schatzamt ist schließlich eine Dollarnote eine Dollarnote — auch
eine dreckige.«


Ryderbeit stand plötzlich auf
und befingerte sein geschundenes Gesicht. »Warum sind diese Yankees so verdammt
scharf darauf, all das Geld in die Staaten zu schiffen?
Warum verbrennen sie es nicht einfach — so wie Tankstelle das in seinem Garten
macht?«


Das hatte Murray auch besorgt
gemacht, bis ihm Charles Pol die Antwort gegeben hatte. »Es kostet einen Haufen
Geld, vier Tonnen Scheine neu herauszugeben — besonders bei einer Leitwährung.
Ginge es nur um Tausender-Scheine, wäre das gar kein Problem, denn die sind
alle registriert. Aber nicht die Fünfziger und Hunderter. Es ist sehr viel
billiger und einfacher, ein Flugzeug abzustellen und die Frachtrate nach San Franzisko zu bezahlen.«


»Und riskanter.«


»Vermutlich hat das US-Schatzamt
einfach ‘ne Mattscheibe. Sammy, wir waren beide mit reichen Mädchen
verheiratet. Sie wissen, was für komische Vorstellungen Reiche manchmal vom
Sparen haben. Sie verlieren kein Wort über einen Rolls-Royce, aber beim
Einkaufen feilschen sie um billigen Sherry.« Ryderbeits Gesicht war dem Fenster
zugewandt, doch an seinen zusammengezogenen Schultern sah Murray, daß er leise
lachte. »Ich mag Ihre Argumente. Aber wie vielen anderen Journalisten hat der
Knabe seine Geschichte schon erzählt?«


»Er sagte, ich sei der erste,
den er getroffen habe.«


»Dann hat er mit seinen Kumpeln
bei der Militärpolizei geredet, und die haben es anderen weitererzählt. Warum
hörten wir nicht früher davon?«


Murray zuckte die Achseln.
»Vielleicht läuft alles unter ›Geheim‹. Vielleicht hat er nicht darüber
geredet.«


»Er hat es schließlich Ihnen
erzählt.«


»Er hatte zuviel getrunken.«


»Und wie oft trinkt er zuviel?«


»Wie soll ich das wissen?«


»Wenn Ihr Sergeant nur nicht das
Maul zu voll genommen hat und wirklich solche Mengen Geld durch Saigon fließen
— warum hat nicht schon früher ein Genie die Möglichkeiten erkannt?«


»Ebensogut könnten Sie mich
fragen, warum nicht irgendein heller Junge schon im alten Rom das Schießpulver
erfunden hat. Es stimmt, sie klauen und verkaufen alles in Vietnam. Waffen,
Whisky, Zigaretten, Benzin, Ersatzteile, Lastwagen, Juwelen — selbst Pelze. Von
Zeit zu Zeit wird in den Armee-Läden ein Millionenbetrug aufgedeckt.«


Ryderbeit nickte. Er trat einen
Schritt vor. »Sie sind ein armseliger Gauner, Murray Wilde! Sie sind fix und
haben den Kopf voller albernem Mist, aber erzählt haben Sie mir gar nichts.
Außer einem bißchen Gequassel von irgendeinem
besoffenen kleinen Sergeanten in einer Bar in Bangkok.«


Murray lehnte sich an die
Polster und beobachtete mit einem Auge den unbeweglichen Wunderknaben Jones
neben der Tür. »Was wollen Sie denn hören?« fragte er.


»Wie Sie auf den
schwerstbewachten Flugplatz der Welt marschieren und eine Flugzeugladung von
einer Milliarde Dollar kapern wollen, ohne daß irgendein MP...«


»Wir werden die Militärpolizei
sein«, sagte Murray ruhig. »Mein Sergeantenfreund hat
mir angeboten, mich mal herumzuführen — inoffiziell. Er ist sogar bereit, mir
einen MP-Helm und eine Kanone zu leihen und mich zu der Bude zu führen, wo das
passierte. Sie haben recht: Tan Son Nhut ist der schwerstbewachte
Flugplatz der Welt. Aber er ist bewacht gegen die Vietcong, nicht gegen Leute
wie uns. Kein Vietnamese hat die leiseste Chance, den Moneten auf einen
Kilometer nahe zu kommen. Das ist ja das Hübsche daran. Die packen das Zeug
nicht in einen gepanzerten Bunker, der einen Raketenangriff oder einen Überfall
von Selbstmörder-Trupps geradezu herausfordern würde. Sie packen es in eine
Betonbaracke irgendwo am Rande, und niemand schert sich darum. Und ein
Journalist und ein AIR-USA-Pilot, die können ‘rein und ‘raus, brauchen nur
ihren Ausweis am Eingang zu zeigen. Und als Militärpolizisten verkleidet,
kommen wir wahrscheinlich bis ans Flugzeug. Das einzige Problem ist, die genaue
Zeit und den genauen Standort für diese Maschine zu erfahren.«


»Und wie machen wir das?«
Ryderbeit war noch immer gespannt und sprungbereit, aber er war nicht
nähergekommen. »Ich arbeite daran.«


»Über Tankstelle?« schnarrte er.
»Oder Ihren Franzosenfreund unten in Kambodscha?«


»Vielleicht — wenn man ihnen
Zeit läßt.«


»Ich verstehe. Ihr Sergeantenfreund ist also bereit, seine Litzen zu
riskieren, um Sie in Uniform verkleidet auf dem Flugplatz ‘rumkrauchen
zu lassen? So einen MP habe ich bisher noch nicht kennengelernt.«


»Vielleicht meint er, mir ein
paar Drinks schuldig zu sein. Außerdem ist er sauer auf seine Vorgesetzten. Als
ich ihn zuletzt traf, habe ich ihm vorgeschlagen, daß ich und ein paar Kollegen
auf dem Flugplatz bleiben und die Rundum-Verteidigung nach der Sperrstunde
kontrollieren möchten — um zu sehen, wie sicher er ist, und dann darüber zu
schreiben. Mein Freund fand die Idee gut.«


»Quatsch ist sie. Während wir
die Feuerstellungen kontrollieren, bleiben wir zufällig neben einem Flugzeug
mit einer Milliarde stehen und sagen der Mannschaft, sie solle aussteigen?«


»Fällt Ihnen was Besseres ein?«


Ryderbeit seufzte und setzte
sich wieder. »Geben Sie mir den Schnaps.« Murray warf ihm die Flasche zu, und
er nahm einen langen Schluck. »Es ist so verdammt verrückt, daß es
funktionieren könnte. Wir schnappen die Maschine und starten — und dann was?
Glauben Sie nicht, daß die ihre gesamte Luftverteidigung in Bewegung setzen, um
uns zu suchen?«


»Auch daran müssen wir noch
arbeiten«, sagte Murray. »Aber die kambodschanische Grenze ist weniger als
siebzig Kilometer entfernt. Sie müssen sich sehr beeilen.«


»Hat Ihr Sergeant erwähnt, was
für Flugzeuge sie benutzen?«


»Eine Caribou.«


Ryderbeit nickte. »Großartiges
Flugzeug. Bei voller Ladung Höchstgeschwindigkeit dreihundertfünfzig bis
vierhundert Kilometer. Wir brauchen also ab Start fünfzehn Minuten. Und was
dann? Wir landen in Phnom Penh und verzollen die Ladung?«


»Wir fliegen nach Vientiane.
Kennen Sie den Nam-Ngum Damm, etwa zwanzig Kilometer
nördlich der Stadt?« Ryderbeit nickte. »Ein perfekter Landeplatz. Knapp
zweihundert Meter lang und gerade breit genug, um ein schweres Flugzeug zu
tragen — mit etwas Glück und einem verdammt guten Piloten. Wenn Sie landen und
rechtzeitig bremsen können, dann steht da ein ganzer Park von Baggern und
Kippern, um die Ladung zu transportieren, und Bulldozer schieben dann die
Maschine in den Stausee. Und das ist der wichtigste Teil. Das Flugzeug darf
frühestens nach achtundvierzig Stunden gefunden werden. Und der Stausee sieht
tief und dunkel aus, der wird es vermutlich für Wochen verbergen.«


Ryderbeit saß ganz still. Murray
wußte, daß er ihn jetzt gefangen hatte. »Wir beladen einen Zehn-Tonner und fahren vor der Dämmerung zum Flugplatz. Von da
an kennen Sie den Weg. Wir stopfen das Zeug in Reissäcke, laden sie in eine
Ihrer AIR-USA-Mühlen mit Liebesgaben und starten genau wie heute. Nur kommen
wir nicht mehr zurück.«


Ryderbeits Gesicht entspannte
sich in ein schmerzvolles Grinsen. »Mir gefällt das.« Er drehte sich zu Jones
um. »Was meinst du, Wunderknabe?«


Der Neger nickte. »Ich denke,
das hat große Möglichkeiten, Mr. Wilde.« Irgendwoher hörten sie ein dumpfes,
klapperndes Geräusch.


»Das klingt wie unser
Helikopter«, murmelte Ryderbeit. Doch niemand bewegte sich.


»Wir verschwinden also mittels
Achterbahn-Flug im Norden«, sagte Ryderbeit schließlich. »Eine weitere
Besatzung der AIRUSA wird stillschweigend abgeschrieben. Wie weiter?«


»Wir sind in der Wildnis hier
oben. Wir könnten den Opiumweg nehmen, durch Burma
und Indien hinunter. Mit der Kasse könnten wir die ganze burmesische
Regierung kaufen.«


Ryderbeit kicherte leise. »Ja,
mir gefällt das. Ich nehme an, Ihr französischer Freund hat ein paar Ideen in
der Richtung?«


»Er arbeitet daran. Sie brauchen
sich nur um das Fliegen zu kümmern.«


»Und um das Landen auf
zweihundert Meter Länge. Hoffen wir, daß es eine Caribou
ist, mit der wäre ich glücklich. Doch wenn sie was Schwereres verwenden —« Er
schüttelte den Kopf und schaute auf die Uhr. »Tja, Kinder. Zeit für den
Hubschrauber.« Er stand auf und kam lächelnd auf das Bett zu. »Versöhnung? Denn
mir hat unsere kleine Unterhaltung Spaß gemacht. Mehr, als ich erwartet hatte.«
Er nahm Murray am Arm und führte ihn am Wunderknaben Jones vorbei, der den
beiden die Tür aufhielt und sie dann hinter sich schloß.


»Wir können uns«, fügte
Ryderbeit hinzu, als sie die Treppe hinuntergingen, »als Geschäftspartner
betrachten.« Er drückte Murrays Arm. »Ein Fünftel von einer Milliarde Dollar —
das nenne ich einen Happen, mit dem man was anfangen kann.«


 


Der Regen hatte begonnen, und sie kamen fünfzehn Minuten zu
spät. Der Helikopter hatte sich den ganzen Weg von Luang
Prabang heraufgekämpft, um sie abzuholen, und der
Pilot, ein älterer, fast kahlgeschorener Mann, unterdrückte nur mühsam seine
Wut über ihre Unpünktlichkeit.


Ihr Aussehen half ihnen auch
nichts. Wedgwood war entsetzt und vermutete einen Zwischenfall mit der
Ortspolizei, mit der er in Frieden und Freundschaft leben mußte, bis sein Jahr
um war. Aber Ryderbeits Erklärung war entwaffnend. Sie hätten zuviel von
Wedgwoods Bourbon getrunken, was zu einem kleinen Faustkampf geführt hätte, in
dem Murray Wilde Sieger geblieben sei.


Ryderbeit war in großer Form. Er
bot dem Hubschrauberpiloten seine leere Flasche an, lachte und entschuldigte
sich. Er bot sich dann, Wedgwood den Bourbon zu bezahlen, doch der lehnte mit
großen, hilflosen Gesten ab. Jackie saß die ganze Zeit still an der Wand.


Dann führte der Pilot sie hinaus
zu dem Hubschrauber — ein mageres Stahlgerüst mit einer Glaskugel als Gesicht.
Die Thais waren nicht wieder aufgetaucht.


Als sie später durch die Wolken mühlten, merkte er, wie Jackie seinen Arm ergriff. Niemand
sah es. Ryderbeit und Jones waren eingeschlafen, und der Pilot war mit seinen
Instrumenten beschäftigt.


»Danke für das, was Sie getan
haben. Es war sehr galant«, sagte sie. »Ich habe Ihnen eine Menge
Ungelegenheiten bereitet, nicht?«


»Nicht der Rede wert.«


»Sie haben Sie geschlagen, nicht
wahr?«


Er deutete auf Ryderbeits
geschwollenes Gesicht. »Ich ihn auch.«


Sie preßte seinen Arm. »Er ist
verrückt. Und gefährlich. Man sollte ihm nicht gestatten, in diesem Land zu
bleiben. Er hat keine Grundsätze, er ist ein Killer.«


Obwohl sie leise und dicht an
seinem Ohr sprach, übertönte die Leidenschaft in ihrer Stimme das Geklapper um
sie herum. Murray behielt Ryderbeit im Auge. Sie küßte ihn. »Es tut mir leid«,
murmelte sie, »ich hätte bei Ihnen bleiben sollen.«


»Sie hätten nichts tun können.«


»Aber sie waren zu zweit. Ich
hätte bleiben sollen.«


»Aber nein!«


Dann fragte sie plötzlich:
»Worüber haben Sie gesprochen, nachdem ich weg war?«


Er lehnte sich zurück und
betrachtete ihr ernstes Gesicht. »Gesprochen?« wiederholte er.


»Sie sind so lange fortgeblieben
— Sie müssen doch über irgendwas geredet haben!«


»Wir haben uns wieder
zusammengeflickt. Ich war nicht sehr gut beieinander.« Er versuchte zu lächeln,
doch er mußte sich verraten haben.


»Sie sehen besorgt aus«, sagte
sie. »Irgendwas stimmt nicht.«


»Nicht die Spur.«


»Sie haben über etwas gesprochen
— und das macht Ihnen Sorge.«


»Wir haben gar nichts geredet,
Wir haben uns geprügelt. Ihretwegen.«


Sie umarmte ihn mit plötzlicher
Heftigkeit und küßte ihn wieder. Ihre Zähne berührten seine durch ihre weichen,
kühlen Lippen. Seine Kehle war trocken und eng. Er wünschte, er hätte diesen
Schnaps nicht getrunken. Sie hielt ihn fest und wollte ihn nicht freigeben. Es
war eine Spur von Raserei dabei, ein Anflug von Hysterie.


»Warum bist du mitgeflogen?«
fragte er.


»Ich wollte.«


»Warum?«


»Ich hatte nichts zu tun, ich
habe mich gelangweilt.«
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Er schloß die Tür ab und legte den Schlüssel auf den
Nachttisch. Der Ventilator an der Decke surrte leise; die Luft war kühl, das
Hotel ruhig. Es war fast dunkel.


Er drehte sich um. Sie stand
noch immer mit dem Rücken zu ihm am Fenster. Das Fenster war offen; in der
Stille hörte man die Insekten an das Fliegengitter prallen. Er ging zu ihr,
ohne das Licht anzudrehen. Ihr Gesicht war ein Schatten unter dem schwarzen
Haar; ihr Körper war fest, als er sie gleich unter der Schulter an den Armen
packte. Er spürte, wie sie unter der groben Tarnbluse zitterte. Er hatte es so
kommen sehen, als sie im Bus vom Flughafen um den Hügel mit der kleinen Pagode
herum ins Zentrum der Stadt gefahren waren.


Es gab keinen Flug nach
Vientiane mehr, nicht vor morgen mittag. Das Hotel war ein schäbiger Betonbau
mit einem lebendigen Bären im Käfig hinten im Garten und zwei französischen
Piloten, die an der Bar Pernod tranken. Nach einem mageren Essen hatte
Ryderbeit eine Unterhaltung mit den Piloten angebahnt, die ihm und Jones
schließlich eine Flasche Rotwein spendierten. Murray und Jackie hielten sich
sorgfältig heraus und schafften einen unauffälligen Abgang nach oben.


Er küßte sie auf den Nacken, und
sie fragte: »Ist die Tür abgeschlossen?«


»Ja«, flüsterte er. »Die trinken
jetzt stundenlang, so wie ich Ryderbeit kenne.«


Sie nickte. »Schauderhaft.«


»Warum? Sie haben sich den Job
ausgesucht.«


»Zieh mich aus«, sagte sie, ohne
sich zu bewegen.


Er begann mit den fünf
olivgrünen Knöpfen, und die Tarnbluse fiel zu Boden. Ihre Haut war sehr dunkel
im Kontrast zu dem weißen Büstenhalter, den er aufhakte, und nun zitterte sie
am ganzen Körper. Weiche, zarte Schultern, ein runder Leib mit der niedlichen,
diagonalen Falte des Nabels, die ein Kennzeichen französischer Chirurgie ist.
Große Brüste mit steifen Brustwarzen, als er danach griff und sanft preßte.


Sie küßte ihn mit weit offenem
Mund. »Du hast Qualitäten«, sagte sie schließlich. »Hervorragende Qualitäten.«


Später schliefen sie tief,
einige Stunden lang, bevor Murray plötzlich erwachte. Da war ein Durcheinander
von Stimmen draußen, dann Schläge an die Tür: »Murray Wilde, du mieser
Bastard!«


Er sprang auf und stellte sich
zwischen das Mädchen und die Tür. Eine Stimme mischte sich auf französisch ein.
Dann gab es wieder ein Krachen an der Tür, als habe jemand mit dem Fuß dagegen
getreten. »Raus mit dir, du hinterlistiger Verführer!« schrie Ryderbeit und
hämmerte mit beiden Fäusten an die Tür. Jones rief: »Komm, Sammy, gehen wir
schlafen!«


Jackie war aufgewacht und
flüsterte: »Was ist los?«


Murray stand nackt vor der Tür
und sagte laut: »Ryderbeit, geh ins Bett und halt die Schnauze, oder ich hetze
den Bären auf dich!«


Es folgte ärgerliches
Geschimpfe. Dann versickerte seine Stimme in einem Durcheinander von
scharrenden Füßen und murmelnden Stimmen.


Murray ging ins Bett zurück. Er
küßte Jacqueline auf den Mund, die Wange und unter das Ohr. »Er ist blau.«


»Er weiß, daß ich hier bin. Und
woher? Er hat in meinem Zimmer nachgeschaut. Er ist ein Schwein.«


»Er ist betrunken.«


»Es wäre schlimm, wenn er redet
— wenn diese Piloten und der Neger reden — und mein Mann was erfährt. In diesem
Land gibt es keine Geheimnisse.«


»Ach was«, sagte er ohne
Überzeugung. »Wahrscheinlich kann er sich morgen früh nicht mal daran
erinnern.«


 


Sie erwachten früh. Irgendwann in der Nacht war der
Ventilator stehengeblieben, und sie schwitzten. Sie sprachen kein Wort, als sie
sich wieder liebten, mit einer gleichmäßigen, gleichzeitigen Leidenschaft, die
sie atemlos und glücklich machte.


Sie duschten gemeinsam. Murray
studierte jede Einzelheit an ihr, begann dann systematisch ihren ganzen Körper zu
küssen, vom Mund hinunter zu den Innenseiten der Schenkel. Als sie zurück ins
Schlafzimmer kamen, von der Wärme schon fast wieder trocken, drückte er sie auf
das Bett zurück und war plötzlich gierig und verzweifelt, weil es das letzte
Mal sein konnte. Sie wehrte sich zuerst und flüsterte, daß sie gehen müßte;
dann gab sie sich so vollkommen hin wie zuvor — vielleicht ebenso verzweifelt
wie er, denn auch sie mußte wissen, wie hoffnungslos die Aussichten waren.
Hinterher weinte sie, und er konnte sie nur mit dem Versprechen trösten, daß er
versuchen würde, ihr zu helfen.


Sie verließen das Hotel und
bummelten durch die Stadt.


»Was ist, wenn wir nach
Vientiane zurückkommen?« fragte er. »Vielleicht kann ich dich wiedersehen.«


»Das wird nicht leicht sein.«


Sie zuckte die Schultern. »Und
nächste Woche gehe ich nach Saigon.«


Einen Augenblick gingen sie
schweigend nebeneinander her. Dann sagte sie, ohne ihn anzusehen: »Vielleicht
sehen wir uns in Saigon?«


»Woher weißt du, daß ich nach
Saigon zurückgehe?« fragte er scharf.


»Du mußt zurück — du hast deine
Arbeit dort.« Sie ging rasch weiter. Murray gab sich keine Mühe, sie
einzuholen. Vor dem Hotel wurde ihnen von einer Reihe kleiner Mädchen
aufgelauert, die ihnen Bahnen bestickter Seide verkaufen wollten. Jackie drängte
sich hindurch, doch Murray wurde in eine kreischende, kichernde Verhandlung
gezogen.


Als er das Hotel betrat, war sie
schon verschwunden. Nur Ryderbeit saß allein im Restaurant. Er blickte zu
Murray auf. »Hallo! Wie ist das Befinden?«


Murray setzte sich widerwillig.
»Wo sind die anderen?«


»Krank wie Reiher.« Er grinste.
»Und wie war’s bei Ihnen?«


Ein Kellner in Shorts und
Unterhemd kam und goß Murray Kaffee ein. »Ausgezeichnet, abgesehen von Ihrem
Auftritt.«


»Blau. Völlig am Boden zerstört.
Und wie geht es der lieblichen Mrs. Conquest? Festung erobert?« Er lehnte sich
über den Tisch und blies Murray eine Pernodwolke ins
Gesicht. »Na los! Vertrauen gegen Vertrauen. Wenn Sie die Lady heute nacht
nicht umgelegt haben, heiße ich Moritz.«


Murray nickte. »Was haben Sie
mit all dem zu tun?«


»Ärger, Freund. Wenn wir eine
Operation wie unsere vorbereiten und Sie legen die
Frau eines hohen CIA-Beamten flach, dann provozieren Sie Ärger. Für alle von
uns.«


Murray stand auf. »Vergessen Sie
es. Ich bin müde.«


»Kann ich mir vorstellen. Aber
vergessen ist nicht nötig. Wenn ich richtig sehe, sind Sie auf einer guten
Fährte.«


»Ich verstehe nicht.«


»Nein? Setzen Sie sich, und
trinken Sie Ihren Kaffee aus.« Murray setzte sich. »Reden wir ein bißchen über
die kleine Jackie Conquest.«


»Den Teufel werden wir.«


»Ich meine, was sie außerhalb
das Bettes tut.«


»Was soll das nun wieder
heißen?«


»Ihr Job.«


»Sie hat keinen Job.«


»Vielleicht nicht in Laos. Aber
in Saigon hat sie einen — oder hatte, bevor Maxwell vorübergehend hierher
versetzt wurde. Sie war so was wie die persönliche Assistentin von General
Greene höchstpersönlich.«


»Greene?«


»Das ist der Joker. Virgil
Luther Greene, Brigadegeneral und Kommandant des Standortes Saigon. Wozu der
Tan-Son-Nhut-Flugplatz gehört. Beginnen Sie zu
begreifen?«


»Woher wissen Sie das?«


»Ist mir wieder
eingefallen. Gab eine Menge böser Gerüchte damals — daß Virgil ‘ne
französische Biene engagierte und sie still verknusperte.
Obwohl ich das nie ganz geglaubt habe.«


»Warum nicht? Sie glauben es
doch von mir?«


»Sie sind ein Draufgänger.
Virgil Greene soll zwischen den Laken nicht so feurig sein.«


»Und was hat das mit Mrs.
Conquest zu tun?«


»Wenn sie diesen Job noch hat,
dann hat sie vermutlich auch Zugang zum Büro des Generals, und das ist die Befehlszentrale
für den Tan-Son-Nhut-Komplex. Da haben sie ein
eigenes Fernsehnetz, Polizeifunk, Alarmsysteme — das gesamte Sicherheitssystem
konzentriert sich auf dieses kleine Zimmer. Und darin sitzt, wenn wir Glück
haben, die liebliche Mrs. Conquest. Kapiert?«


»Nicht ganz.«


Ryderbeit seufzte in den Rest
seines Glases. »Ich habe in den nüchternen Augenblicken heute morgen über eines
der kleinen Probleme nachgedacht, die vor uns liegen. Also angenommen, wir
gelangen heil auf diesen Flugplatz, kapern das Flugzeug und bringen es in die
Luft. Es ist eine kurze Strecke bis nach Kambodscha — nicht mehr als fünfzehn
Minuten. Aber diese Yankees werden ziemlich feuchte Hosen haben, wenn sie
entdecken, daß sie ein hübsches Stück ihrer Finanzreserven verloren haben. Wir
brauchen etwas, was sie für ein paar Minuten beschäftigt. Ein bißchen
Durcheinander.«


Murray nickte. »Wenn sie uns
Jäger hinterherschicken, überstehen wir keine fünf Minuten. Und dann besteht
immer noch die Gefahr, daß sie auf die Lufthoheit pfeifen und uns bis
Kambodscha hinein jagen.«


»Das Risiko müssen wir ebenso
wagen wie sie. Aber ich habe an was ganz Einfaches gedacht. Etwas wie ein
Großalarm.«


»Großalarm? Aber dann startet
auch die allerletzte Maschine!«


»Genau. Nur nicht wegen uns —
sie rechnen mit einem Großangriff der Vietcongs. Und wie ich den Laden kenne,
folgen auf einen solchen Alarm ein paar Minuten wunderhübsches, organisiertes
Chaos. Drei- oder viertausend Mann suchen nach ihren Kanonen, ziehen Stiefel
an, schmeißen Pokerkarten hin, während die Sirenen heulen und die Piloten zu
ihren Mühlen rennen. Und wenn nun dann noch ein paar Leute mehr zu diesem
netten kleinen Transportflugzeug laufen und der Besatzung sagen, sie soll
verschwinden, weil der Flug verschoben wird?«


Murray lächelte. »Und Sie
meinen, Jackie Conquest kann in Virgil Greenes Büro gehen und diesen Alarm
auslösen?«


»Sie muß, oder? Sonst haben wir
keine größere Chance als eine Jungfrau in einem Unterseeboot. Schlafen Sie
weiter mit ihr! Wir müssen die gesamte amerikanische und südvietnamesische
Armee glauben machen, daß ein ernster Vietcong-Angriff auf den Flughafen
bevorsteht — und das müssen sie mindestens fünfzehn Minuten lang glauben. Wenn
sie dann gemerkt haben, daß die Maschine weg ist, gibt es noch mal fünfzehn
Minuten Verwirrung, ob es nun doch der planmäßige Flug war oder die Maschine
aus Sicherheitsgründen versteckt worden ist. Und selbst wenn sie dann die
Wahrheit entdecken, müssen sie noch herausfinden, in welche Richtung ihre
Milliarde verschwunden ist. Und nach weiteren dreißig Minuten, wenn ihr Radar
uns über Kambodscha entdeckt hat, kriegt der arme alte Virgil weiße Haare, und
ein paar Stunden später sitzt er in einer Gummizelle.«


»Und was passiert mit Jacqueline
Conquest?«


Ryderbeit starrte nachdenklich
auf seine Fingernägel, die fleckenlos und kurzgeschnitten waren. »Sie löst den
Alarm aus und kommt zu uns. Sie muß jede Art Paß haben, der auf dem Flugplatz
gebraucht wird. Sie hat ihren eigenen Dienstwagen — sie fährt einfach über das
Flugfeld und steigt in die Maschine.«


»Und Sie meinen, sie tut das?«


»Für Liebe und Geld. Wir sollten
ihr beides bieten.«


Murray nickte. »Hübsch und
kaltblütig. Aber angenommen, sie will trotzdem nicht?«


»Tja, Sie werden sich eben verdammt
anstrengen müssen. Doch im Augenblick macht mir das nicht so viel Sorgen. Aber
was ist, wenn wir diesen Damm hinter uns haben und den Wattay-Flugplatz
und wieder hier auf der Achterbahn über Nordlaos
sind? Sie erwähnten ein paar Ideen.«


Murray schüttelte den Kopf.
»Zuerst muß ich mit meinen Geschäftspartnern reden. Sie und Jones haben sich
hereingedrückt. Aber Sie sind nicht die einzigen.«


Ryderbeit grinste. »Trauen Sie
mir noch immer nicht?«


»Sicher habe ich ein paar Ideen,
aber die werde ich Ihnen nicht jetzt alle erzählen.« Er stand auf. »Zuerst
werde ich mich mal rasieren.«


»Sie waren auf eine Übernachtung
vorbereitet?«


Murray zuckte die Achseln. »Mrs.
Conquest und ich haben die notwendigen Einkäufe erledigt, während Sie noch in
der Falle lagen. Sie ist eine praktisch veranlagte Ehefrau.«


Ryderbeit blinzelte. »Ein
bißchen zu spät, wie?«


»Sie haben eine dreckige
Phantasie, Sammy. Nur Zahnbürsten und einen Rasierapparat. Und ich möchte kein
dreckiges Wort von Ihnen hören, wenn sie herunterkommt.«


»Keinen Piepser. Also laufen Sie
rauf, und setzen Sie Ihr gutes Werk fort!«


 


Die Maschine nach Vientiane war eine DC 3 der nationalen
Fluggesellschaft und startete überraschend pünktlich. Sie war nur zur Hälfte
besetzt, vorwiegend mit schläfrigen laotischen Offizieren. Drei Metallkisten
standen im Gang. Jackie Conquest, die erst wenige Minuten vor Abfahrt des
Autobusses zum Flugplatz aus ihrem Zimmer aufgetaucht war, schlief während des
Flugs. Sie hatte Murray mit gespielter Gleichgültigkeit behandelt, die ihn
irritierte. Ryderbeit und Jones saßen nebeneinander im Heck und unterhielten
sich leise. Murray fand ihr Verhältnis noch immer ungewöhnlich. Ryderbeit war
verhältnismäßig einfach. Aber der schweigsame, grauhaarige Neger war ein
Rätsel.


Sie landeten nahe dem
Hauptgebäude mit dem Balkon und dem Uhrenturm. Das Empfangskomitee bestand aus
drei Amerikanern. Zwei von ihnen, in Arbeitsuniformen, warteten mit einem
Lastwagen; einer sprang in die Maschine und hob die drei Metallkisten heraus,
die seltsam leicht zu sein schienen. Der dritte, in einem grauen Anzug mit
messerscharfen Bügelfalten und schmaler Krawatte, war Maxwell Conquest.


Murray war nicht aufgeregt. Es
wäre ungewöhnlich gewesen, dachte er, wenn ein Ehemann seine Frau nicht
abgeholt hätte, nachdem sie eine Bauchlandung überlebt hatte. Aber er hätte
erwartet, daß der Mann liebevoll oder erleichtert aussah. Maxwell Conquest sah
gleichgültig aus.


Er stand wie angewurzelt neben
der Gangway und wartete. Seine Frau kam zuerst, er sagte sehr rasch etwas zu ihr,
aber sie zuckte nur die Schultern, und Conquest wandte sich an Ryderbeit.


»Mr. Ryderbeit, wie ich höre,
haben Sie Ihre Maschine in Phong Saly
verloren.«


»Stimmt, Mr. Conquest. Und
beinahe hätte ich auch noch Ihre Frau und die anderen Passagiere verloren. Ihre
Fluggesellschaft sollte sich ein bißchen mehr nach den IATA-Vorschriften
richten.«


»Weshalb bin ich erst heute
benachrichtigt worden?«


»Wie soll ich das wissen? Ich
leite ja nicht die CIA.«


»Meine Frau war an Bord Ihrer
Maschine, Mr. Ryderbeit. Sie waren also persönlich für ihre Sicherheit
verantwortlich. Ich erhielt heute morgen einen Bericht, daß Sie gestern
nachmittag mit Helikopter von Phong Saly nach Luang Prabang ausgeflogen wurden. Weshalb sind Sie nicht nach
Vientiane zurückgekommen?«


»Weil es keinen Flug gab.«


»Wenn ich informiert worden
wäre, hätte ich das arrangieren können. Warum wurde ich nicht informiert?«


Niemand bewegte sich während
dieses Wortwechsels. Jackie Conquest stand gelangweilt neben ihrem Mann. Conquests Augen wirkten wie trübe Eisstücke. »Weshalb wurde
ich nicht gestern abend informiert, Mr. Ryderbeit?«


Ryderbeit lachte. »Also hören
Sie, ich bin keiner Ihrer verdammten Agenten und habe kein Funkgerät in der
Hose. Wie kann ich Sie informieren, wenn —«


Conquest unterbrach ihn. »Diesen
Ton dulde ich nicht, Mr. Ryderbeit!« Er trat einen Schritt vor, sie standen
sich auf Armlänge gegenüber. »Ich wiederhole noch einmal, weshalb wurde ich
gestern abend nicht informiert, daß Sie in Luang Prabang waren?«


Ryderbeit breitete die Hände aus
und sagte schwach: »Warum, zum Teufel, hat Sie Ihr US-AID-Mann in Phong Saly nicht informiert? Ihr
Burschen regiert dieses verdammte Land, nicht ich. Ich bin nur ein bezahlter
Helfer.«


»Nicht mehr lange, Mr.
Ryderbeit.« Conquest war blaß geworden. »Sie wissen verdammt gut, daß in Luang Prabang ein US-AID-Büro
ist. Sie hätten uns anrufen können: Sie alle hätten vor Einbruch der Dunkelheit
hier sein können.« Er drehte sich heftig zu seiner Frau um, das Gesicht
verzerrt vor Wut. Und dieser eine Blick sagte Murray alles. Ryderbeit hatte von
der Existenz des US-AID-Büros gewußt. Andererseits hatte ziemlich sicher auch
Jacqueline davon gewußt.


Nun trat Murray in Aktion.


»Mr. Conquest«, sagte er und
trat zwischen sie, »mir scheint, Sie sollten anerkennen, was gestern geschehen
ist. Versuchen Sie mal, Ihr Flugzeug mit einem Motor über einen Hochgebirgspaß
durch ein schweres Gewitter zu bringen und in einem Reisfeld notzulanden. Wie
durch ein Wunder wurde niemand verletzt. Aber wir hatten alle einen Schock —
das werden Sie begreifen. Bitte verstehen Sie, daß wir, als wir in Luang Prabang ankamen, nicht
sofort das zweite US-AID-Büro an einem Tag gesucht haben — wir sind ins Hotel
gegangen und haben uns hingelegt. Wenn also über irgend jemand der Stab
gebrochen wird, dann sollte das der AIR-USA-Kontrolloffizier sein, der eine
ausgeleierte C 46 mit einem schadhaften Motor in einen Gewittersturm schickte.
Immerhin, Ihre Frau lebt und ist gesund, Mr. Conquest — und nach meiner
Erfahrung gibt’s nur einen Piloten und einen Navigator unter zehntausend, die
das geschafft hätten.«


Conquest hörte ihm mit finsterem
Blick zu. »Sind Sie Flieger, Mr. Wilde?«


»Nein. Aber ich könnte ein
verdammt guter Zeuge sein.«


Conquest nickte. »Entschuldigen
Sie mich.« Er nahm seine Frau am Arm und steuerte ohne ein weiteres Wort auf
einen Seitenausgang zu. Sie und Murray hatten sich nicht mehr angesehen. Murray
blickte ihr einen Augenblick nach und ging dann mit Ryderbeit und Jones auf den
Hauptausgang zu. »Der Mistkerl sah nicht sonderlich erfreut aus, was?« meinte
Ryderbeit.


Murray zuckte die Schultern.
»Vielleicht liebt er seine Frau.«


»Mich liebt er jedenfalls nicht.
Danke für die Unterstützung. Vielleicht muß ich Sie in meinem Unfallreport
zitieren.«


»Ich danke Ihnen auch, Mr.
Wilde«, sagte Wunderknabe Jones. »Es ist eine unschätzbare Hilfe, wenn man nach
dem Verlust eines Flugzeugs einen freundlichen, unabhängigen Zeugen hat.«


»Freundlich?« meinte Murray und
winkte ein Taxi heran. »Sie meinen diesen freundlichen Nachmittag, den wir
gestern erlebten, Mr. Jones?«


»Das tut mir sehr leid«,
antwortete Jones, »aber ich hoffe, daß er sich auf lange Sicht als wohltätig
erweisen wird.« Er wollte nicht mitkommen. »Ich muß noch zur Kontrolle. Kommst
du, Sammy?«


Ryderbeit zuckte zurück. »Warum?
Ich brauche was zu trinken.«


 


»Das war doch nicht wirklich eine Entlassung?« fragte
Murray, als das Taxi die staubige Straße nach Vientiane hineinfuhr. »Conquest
kann doch nicht so viel Einfluß haben!«


»Conquest ist CIA, und CIA ist
AIR-USA, und der Name Samuel David Ryderbeit steht in diesem Augenblick
international auf der schwarzen Liste. Nicht allein wegen Conquest. Da kommt
anderes hinzu. Die Flugzeugträger-Geschichte zum Beispiel. Eine Menge Leute
waren sehr ärgerlich damals. — Eine komische Sache«, fuhr er fort und starrte
düster auf den Strom von Fahrrädern draußen. »Versuchen Sie mal, einem Fremden
auf der Straße eine erstklassige Uhr zu verkaufen. Wird er nicht anrühren. Aber
erwähnen Sie solch einen blöden Flugzeugträger, und jeder Waffenhändler in
Europa lädt Sie nach Genf ein, um die Verhandlungen aufzunehmen. Das ist auch
so komisch — immer Genf.« Er wandte sich abrupt um: »Wird es uns auch so gehen,
Murray? Eine Ladung voll Dollar und ein Haufen netter, seriöser Gentlemen mit
dunklem Anzug und Homburg, die uns in Genf abholen, um die Bedingungen zu
besprechen?«


»Daß Sie gerade jetzt
rausgeworfen werden, ist eine große Hilfe«, sagte Murray brutal. »Aber hätten
Sie nicht versuchen können, Conquest zu besänftigen? Schließlich sind Sie der Held
— Sie haben seiner Frau das Leben gerettet, nicht ich. Ich habe nur mit ihr
geschlafen.«


Ryderbeit massierte sein Kinn.
»Ja, sie sah ganz schön abgearbeitet aus. Ich frage mich, was der liebe Maxwell
tut, wenn er’s merkt.«


»Was soll er tun? Mich wegen Verführung
verklagen?«


»Er könnte versuchen, Sie aus
Vietnam abschieben zu lassen. Das wäre die mehr offizielle Art des State
Department. Nur hat das State Department hier nicht viel zu sagen, also könnte
er die unfeine Art versuchen. Die haben eine üble Sitte in Vietnam, Ehebruch
durch Abschneiden des schuldigen Gliedes zu bestrafen. Es hängt davon ab, ob
Maxwell aus einer feinen Familie kommt oder nicht. Ich fürchte, nicht.«


Murray nickte. »Und alles nur,
damit seine Frau auf dem Saigoner Flugplatz Großalarm
auslöst. Sieht aus, als würde eine besondere Art von Held aus mir werden.«


Das Taxi hielt vor dem Hôtel
des Amis.


Das Mädchen am Empfang händigte
Murray wieder einen Umschlag aus. Auf dem Bogen darin stand: »Seien Sie heute
um acht in der Weißen Rose. Ihr G. F.«


Ryderbeit hatte sich über seine
Schulter gebeugt und lachte. »Na, das ist doch ein übler Bruder, unser Georges.
Die Weiße Rose ist die übelste Nahkampfdiele in Asien. Immerhin trifft
man da keinen von der CIA.«


Murray bestellte im Foyer zwei
Bier. »Erzählen Sie mir von Jones«, sagte er.


»Jones?«


»Wieso fliegen Sie mit ihm? Er
paßt nicht zu Ihnen.«


»Er ist der beste Navigator, den
es gibt.«


»Sie mögen ihn?«


»Klar. Ich würde ihm mein Leben
anvertrauen — was ich Ja meistens tue, wenn wir eine dieser Achterbahnen
fliegen.«


»Sie trauen ihm?«


»Absolut.«


»Woher kommt er?«


Ryderbeit trank mit einem langen
Schluck sein Glas halb aus. »Woher? Ralph Jones lernte das Navigieren in
Fliegenden Festungen und seine Manieren in Virginia — die mühsame Tour. Ich glaube,
er war mal Tellerwäscher in einer Bar in Richmond. Er boxte auch,
Mittelgewichtsmeister seiner Einheit in Deutschland. Nachdem er die Luftwaffe
verlassen hatte, kam eine ganze Liste von Jobs. Zuletzt war er Discjockey bei
irgendeiner Radiostation in Miami.«


»Was hat ihn hierher
verschlagen?«


»Voreingenommenheit. Langeweile.
Und Geld. Zweihundert die Woche — damit kommt man nicht weit in Florida, selbst
wenn ihm die teuersten Plätze sowieso verschlossen sind. Und Jones hat einen gewissen
Berufsstolz. Verstehen Sie?«


»Teilweise. Ich begreife nicht,
was Jones ausgerechnet an Ihnen findet.«


»Er findet mich eben ulkig.«


»Hat er Vorstrafen?«


Ryderbeits Kopf flog herum;
seine Augen wurden groß. »Was meinen Sie damit?«


»Was ich gesagt habe. Hat er
Vorstrafen? Irgend etwas, was ihn zusätzlich aus den Staaten forttrieb und was
aufzuspüren ist?«


Ryderbeit stocherte in den
Zähnen. »Er hat mal einen umgebracht. In Deutschland. Er war mit ‘nem Mädchen
in einer Kneipe, als eine Bande Halbstarker reinkam. Sie spielten sich auf.
Wunderknabe traf einen an einer schwachen Stelle hinter dem Ohr, und er fiel
um.«


»Was geschah?«


»Nicht viel. Er kam wegen
fahrlässiger Tötung vor ein Militärgericht und erhielt einen Verweis. Aber sie
schickten ihn in die Staaten zurück.«


»Das ist alles?«


»Sonst unbescholten.«


»Soweit Sie wissen!«


»Jones und ich haben keine
Geheimnisse.«


»Und was ist mit Ihnen, Sammy?
Wie sieht Ihr Register aus — von der Flugzeugträger-Affäre abgesehen?«


»Lausig. Bigamie in Südamerika.
Aber der Nachweis fiel ihnen schwer. Und der Kongo zählt nicht.«


»Und hier — Thailand und
Vietnam?«


»Sauber wie eine Nonnenhose.«


»Irgendwas in den FBI- oder
CIA-Akten — außer Conquest?«


Er schüttelte den Kopf. »Sonst
hätten sie mich nicht angestellt. Aber warum all das Interesse?«


»Das sollte doch wohl klar genug
sein. Wenn der Coup gelingt und wir das Flugzeug verschwinden lassen, dann
beginnt die größte Suchaktion aller Zeiten. Und die ersten, die sie unter die
Lupe nehmen werden, sind Leute mit Strafregistern. Ein Pilot, der gerade bei
AIR-USA gefeuert worden ist, wäre unter den ersten.«


Ryderbeit lachte. »Aber dann
wäre es schon zu spät. Ich muß nur auf diesen Tan-Son-Nhut-Flugplatz
kommen. Danach löse ich mich in Luft auf. Das hab ich schon öfter getan.«


Murray nickte. »Und wie lange
ist der Job noch zu halten?«


Ryderbeit blickte auf die Uhr.
»Wir haben Halbjahresverträge. Ich gehöre noch immer dazu, auch wenn sie mich
nicht mehr fliegen lassen. Wenn also die nächste Geldabschöpfung innerhalb der
kommenden sechs Monate erfolgt, kann ich noch immer jederzeit auf den Flugplatz
rauf.« Er schlug Murray auf die Schulter. »Kopf hoch! Vielleicht bin ich Ihre
Achillesferse. Aber was Besseres finden Sie nicht. Bis heute abend in der Weißen
Rose!«


»Halten Sie sich für
eingeladen?«


»Das ist kein Londoner Club,
wissen Sie — man muß nicht Mitglied sein, um da reinzukommen.« Und er
schlenderte hinaus in den Sonnenschein.


 


Die Weiße Rose war ein bescheidenes, zweistöckiges
Holzhaus mit einer Bambusfront und einem durchdringenden Geruch nach Abwässern.
Murray betrat einen dunklen, viereckigen Raum mit Tischen an den Wänden, die
durch niedrige Holzbarrieren getrennt waren. Das einzige Licht kam von zwei
blauen Birnen, die nur das hell werden ließen, was weiß war: Zähne, winzige
Schlüpfer, und die weißen Socken, die das Kennzeichen amerikanischen
Zivilpersonals in Südostasien waren.


Es schienen eine Menge Mädchen
im Raum zu sein, meist in unterschiedlichen Stadien der Entkleidung. Eine
Musikbox gab einen unverständlichen Song zum besten, und der Abwässergeruch wurde durch billige Zigarren und
Desinfektionsmittel ersetzt. Der Hauptbetrieb war in der Mitte des Raums, wo
ein langer, halbausgezogener Amerikaner auf dem Boden lag und unter einer
Traube kichernder Mädchen ächzte, die ihn vergeblich auf die Beine zu stellen
versuchten.


Kleine Hände fummelten bereits
an Murrays Armen und Schenkeln, und hohe Stimmchen lockten durch die
Finsternis: »Liebling, willst du Massage?« Es war ein paar Minuten nach acht,
und er suchte nach Ryderbeit und Finlayson, als eine andere Stimme neben ihm
rief: »Murray Wilde, na so was!«


Er drehte sich um. Der kleine
Mann, der an der Balustrade lehnte, hatte beide Hände m die Höschen zweier
Mädchen gesteckt, die sonst nackt waren. »Überrascht, Sie lebend wiederzusehen«,
sagte er und trat, auf die zwei Hintern gestützt, näher. »Hörte von Ihrer
Notlandung gestern. Phong Saly,
nicht? Muß unangenehm gewesen sein.«


Murray nickte. »Wie geht’s,
Hamish? Oft hier?«


Napper kicherte. »Zweimal die
Woche. Darf in meinem Alter nicht aus der Übung kommen. Und Sie? Arbeit mit
Vergnügen verbinden, wie?«


Murray zögerte. Er fand Nappers Gegenwart etwas beunruhigend. Er blickte sich um,
und diesmal sah er hinter dem Schwarm Mädchen, die den Amerikaner endlich
hochgebracht hatten, in der äußersten Ecke Ryderbeit sitzen mit einem Schatten,
den er nicht kannte.


»Suchen Sie jemand?« fragte
Napper. »Freund oder Gegner?«


»Niemand. Machen Sie’s gut,
Napper.«


Murray ging durch den Raum; er
wußte, daß Napper ihn beobachtete. Ryderbeit lehnte an einer Bank in einem
silberfarbenen Jackett über dem schwarzen Hemd. Ein nacktes Mädchen saß auf
seinen Knien.


»Hallo! Tankstelle bei Ihnen?«


»Nein. Er ist nicht hier.«


»Noch nicht«, sagte Ryderbeit
und tätschelte den kleinen braunen Bauch. »Setzen Sie sich, und bestellen Sie
ein Mädchen.« Doch es hatte sich bereits eine an Murrays Hüfte gedrängt und
fingerte lustlos zwischen seinen Beinen herum. Er schob sie beiseite und
fragte: »Kennen Sie Hamish Napper? Arbeitet bei der britischen Botschaft.«


Ryderbeit nickte.


»Er ist da drüben. Weiß bereits
von unserem Unfall gestern.«


»Na und?«


»Er ist in der politischen
Abteilung. D.I.5-Nachrichten. Ich dachte, AIR-USA wäre nicht so begierig, ihre
Mißerfolge zu publizieren.«


Ryderbeit zuckte die Schultern.
»Natürlich nicht. Aber an einem Ort wie diesem bleibt kein Geheimnis lange
geheim.«


»War aber besser«, murmelte
Murray und sah zu, wie sich das Mädchen mit geschäftsmäßigem Enthusiasmus wand. Ihre Kollegin ging zum Angriff über und zog Murrays
Reißverschluß auf. Er zog ihn wieder hoch. Ryderbeit lachte: »Schüchtern?«


»Ich hatte eine geschäftliche
Besprechung mit Finlayson erwartet.«


»Geschäft und Vergnügen«,
erwiderte Ryderbeit und kniff dem Mädchen in die Brustwarzen. »Übrigens hatte
ich einen interessanten Nachmittag. Hab einen kleinen Ausflug zu Ihrem Damm
gemacht. Ziemlich gespenstische Gegend.«


Murray blickte auf die beiden
Mädchen. »Können die verstehen?«


»Klar, haben beide Examen in
englischer Literatur gemacht. Nicht wahr, Schatz?« rief er und gab dem Mädchen
einen scharfen Klaps auf den Hintern, daß es quiekte.


Murray blickte wieder durch den
Raum. Noch immer kein Zeichen von Finlayson. »Also, was denken Sie von dem
Damm? Können Sie da landen?«


»Bei einer Milliarde kann ich.
Obwohl ich nicht sagen möchte, daß es ein Vergnügen ist. Besonders im Dunkeln,
ohne Radar. Die Länge reicht — vorausgesetzt, es ist eine Caribou.
Aber die Breite ist lausig. Die Kurve stört mich nicht. Aber ich habe an jeder
Seite nur einen knappen Meter. Wir brauchen starke Lichter — Finlayson kann das
besorgen —, und irgendwie müssen wir mit diesem Donovan fertig werden. Das ist
ein mißtrauischer Schnüffler, sagte, ich sei schon der zweite in drei Tagen,
der da oben rumspioniere.«


»Geld.«


»Das ist nicht so wichtig. Er
ist dann Mitwisser. Ich persönlich wäre dafür, Mister Donovan möglichst still
zu beseitigen.«


Murray starrte ihn durch das
Halbdunkel hindurch an. Das zweite Mädchen plärrte ihm ins Ohr: »Willst du
Whisky, Jonny?«


»Bier«, antwortete Murray. Auf
der anderen Seite wurde der betrunkene Amerikaner von zwei Landsleuten zur Tür
gezogen. »Unser Freund Finlayson läßt sich Zeit«, murmelte er.


»Sieht ihm gar nicht ähnlich«,
meinte Ryderbeit. »Gilt als der letzte pünktliche Mensch in Laos.«


Murrays Mädchen kam schlecht gelaunt mit dem Bier zurück. »Fünfhundert Kip«, sagte sie. Er bezahlte und sah Ryderbeit fest an.
»Wenn wir anfangen, über Mord zu reden, spiele ich nicht mit, Sammy.«


»War ja nur ein Hinweis. Bei
einer Milliarde können Sie nicht erwarten, daß alles mit Samthandschuhen vor
sich geht.« Er stand plötzlich auf und ließ das Mädchen wie eine Puppe von
seinem Schoß purzeln. »Wenn Tankstelle uns warten läßt, werde ich mich
inzwischen amüsieren.« Er ging um den Tisch herum, packte das Mädchen, das ihm
kaum bis zur Brust reichte, blieb stehen und schaute zurück. »Was ist mit
Ihnen? Hat die Französin keinen Dampf mehr gelassen?«


Sie verschwanden durch einen
Vorhang an der Rückseite des Raums. Sein eigenes Mädchen begann über den Preis
einer Massage zu reden, doch als er zum drittenmal
den Kopf schüttelte, ging sie weg.


Zehn Minuten saß er über seinem
Bier. Als das Glas leer war, war noch immer nichts von Finlayson zu entdecken.
Er stand auf und ging zur Tür. Hamish Napper war verschwunden. Wie lange
Ryderbeit für sein Vergnügen brauchen würde, war nicht vorherzusehen. Er
brauchte frische Luft und mußte nachdenken. Es war naiv gewesen, dachte er,
anzunehmen, daß Ryderbeits Talente nur mit Geld zu kaufen wären; seine Erfahrung
hatte ihm vermutlich gesagt, daß ein Plan von solchen Ausmaßen ohne Mord nicht
durchzuführen oder wenigstens nicht angemessen abzusichern war.


Er ging auf den Fluß zu,
schüttelte die lästigen Radtaxifahrer ab und dachte an Jacqueline Conquest. Sie
hatte ihm eine Saigoner Telefonnummer des
Militäranschlusses Tiger gegeben. Was ihre letzte Woche in Vientiane betraf,
wollte sie versuchen, ihn im Hotel zu erreichen. Es hatte alles sehr
unverbindlich geklungen. Vielleicht wollte auch sie sich aus Angst vor Schwierigkeiten
zurückziehen.


Er kam zu einem kleinen
französischen Café. Ein paar eiserne Tische standen auf dem schmutzigen
Gehsteig. Innen war nur eine Person außer dem Kellner. Hamish Napper. Er stand
mit dem Rücken zur Straße und sprach in das Telefon an der Wand hinter der Bar.
Doch in dem Augenblick, als Murray vorbeiging, drehte er sich um und entdeckte
ihn. Er beendete eilig sein Gespräch. Murray trat ein.


»Lange nicht gesehen!« rief
Napper. »Ihr Freund nicht aufgetaucht?«


»Welcher Freund?«


Napper strahlte ihn an. »Dachte,
Sie warteten auf jemand?«


»Ich habe schon mal nein
gesagt.« Murray versuchte, es beiläufig klingen zu lassen. Er lächelte und
deutete auf das Telefon. »Und was machen Sie?«


»Langsam, alter Knabe.« Napper
wiegte seinen kahlen Kopf. »Ich bin nicht so schlecht. Hab den Botschaftsrat
angerufen, daß ich ein paar Minuten später zur Dinnerparty
komme. Gehen Sie nicht?« Er ging auf die Tür zu, drehte sich um und wirkte
plötzlich sehr nüchtern und ernst. »Noch eines, Mr. Wilde. Dieser Rhodesier...
Seien Sie vorsichtig. Er ist ein Schlitzohr.«


»Inwiefern?«


Napper zuckte die Schultern.
»Nicht die Sorte Mensch, mit denen ich zu tun haben möchte, wenn ich Sie wäre.
Ich weiß nicht sehr viel über ihn, aber was ich weiß — nun, Sie wissen schon —«


»Ich weiß nichts«, entgegnete
Murray.


Napper schaute auf die Uhr.
»Keine Zeit mehr. Der Botschaftsrat beißt mir den Kopf ab. Zwar sind Sie nicht
direkt britischer Untertan, aber als Ire gehören Sie hier draußen zu unserem
diplomatischen Bereich. Falls Sie irgendwo reinverwickelt werden. Ich hab’s nur
erwähnen wollen.« Er hopste hinaus und stieg in eines der Fahrradtaxis, die
ihnen von der Weißen Rose gefolgt waren.


Murray ging hinter die Bar zum
Telefon, wo der Kellner bereits eine Petroleumlampe für die
Neun-Uhr-Stromsperre vorbereitete. Murray wählte zunächst die Nummer auf Finlaysons Briefkopf, ohne Erfolg. Nach drei Versuchen rief
er die Bar des Amis an. Eine Mädchenstimme zirpte ihm ins Ohr. Nein,
Monsieur Georges hatte nicht angerufen, es waren auch keinerlei Nachrichten für
Monsieur Wilde da.


In diesem Augenblick verlöschte
das Licht. Er schob dem Kellner ein paar Scheine zu und eilte hinaus; er rannte
die letzten paar Meter zur Weißen Rose, tauchte durch den Vorhang ins
Kerzenlicht, drängte sich durch Unterhemden und nacktes Fleisch zu dem Tisch in
der Ecke. Ryderbeit war zurück. Er sah verärgert aus.


»Wo, zum Teufel, sind Sie
gewesen?«


»Wo ist Finlayson?«


»Was weiß ich! Ist nicht
aufgetaucht, der alte Gauner.« Er grinste. »Aber das da oben war seine
zweitausend Kip wert.« Murray setzte sich. »Hören
Sie, Sammy, ich habe das Gefühl, daß irgendwas nicht stimmt.«


»Nur weil Tankstelle Sie
versetzt hat?«


»Ich habe Hamish Napper eben
schon wieder getroffen. Er telefonierte. Es kann belanglos gewesen sein. Aber
dann warnte er mich vor Ihnen.«


»Vor mir? Was hat er gesagt?«


»Ich soll mich vor Ihnen hüten.
Wissen Sie, warum?«


»Vielleicht hält er mich für
schlechte Gesellschaft.«


»Außerdem glaubte er, ich warte
hier auf jemanden — jemand, der nicht erschienen ist.«


»Tankstelle?«


»Er nannte keinen Namen. Nur
Ihren.«


Ryderbeit stand auf. »Sehen wir
mal nach Tankstelle.«


»Ich hab’s schon versucht. Das
Telefon wird nicht abgenommen, und im Hotel hat er nichts hinterlassen. Hat er
noch eine andere Nummer?«


»Nicht daß ich wüßte. Er sagte
acht Uhr. Jetzt ist es neun. Machen wir einen kleinen Spaziergang.«


 


Finlaysons Haus lag am Mekong,
zehn Minuten Fußweg von der Weißen Rose entfernt. Es war ein niedriges
Holzhaus im traditionellen Lao-Stil, auf Betonpfeilern, für die Kühlung und um
Schlangen und Skorpione fernzuhalten, mit einem Satteldach und einer Veranda
hinter Fliegengittern. Es gab kein Licht — nur den blassen Mond, bei dessen
Schein sie gerade noch die dunklen Schatten von Finlaysons
Mercedes auf dem Grundstück erkannten. Das einzige Geräusch war das Zirpen der
Grillen unten am Fluß.


Sie stießen das Tor auf, gingen
um den Wagen herum und blieben an der Verandatreppe stehen. »Georges!« rief
Ryderbeit. Keine Antwort. Er stieg die Stufen hinauf und öffnete die Verandatür.
»Georges!« rief er wieder, diesmal leiser. Dann ging er zur Haustür und öffnete
sie. Sie traten in einen großen, dunklen Raum. »Läßt er das Haus immer offen?«
flüsterte Murray.


»Zumindest heute«, antwortete
Ryderbeit und zündete mit seinem Feuerzeug eine Paraffinlampe an. Er schien
sich hier auszukennen.


Der Raum wirkte komfortabel und
teuer: Porzellan, Teak und Bambus, Glastische, seidenbezogene Sofas,
handgewebte Wandbehänge. Ryderbeit öffnete eine Tür. Sie führte auf einen Flur
mit Türen zu beiden Seiten. Eine stand halb offen. Es
war das Bad, Ryderbeit kam wieder heraus, die Lampe über dem Kopf. Er deutete
auf eine zweite Tür, die verschlossen war. »Versuchen Sie die!«


Der Griff war aus Kristallglas
und ließ sich nicht drehen. Murray drückte dagegen, und die Tür schnappte auf.
Der Raum war viel kleiner und heißer als der andere. Ein paar Sekunden standen
beide schweigend da. Dann murmelte Murray »Du lieber Himmel!« und trat einen
Schritt vor.


Die Regale, die fast bis zur Decke
reichten, waren ausgeräumt worden. Der Boden war fußhoch bedeckt mit Papieren,
Aktendeckeln, gehefteten Dokumenten und großen Schlangen von
Fernschreiber-Rollen. Eine Schreibtischlampe lag zerbrochen auf dem Boden, die
Schreibmaschine war umgeworfen, der Schreibtisch leer, die Schubfächer
herausgerissen und umgekippt, das Telefon aus der Wand gerissen. Das einzige
Objekt, das der Zerstörung entgangen zu sein schien, war der Fernschreiber in
der Ecke.


Murray stieg über die Papierflut
und blickte auf die Maschine. Das Kabel war durchgeschnitten worden. Aber die
letzte Nachricht war noch erhalten. Um 17.50 Uhr. Im diffusen Licht von
Ryderbeits Lampe las Murray: FINLAYSON + LAO-FARC + ANWEISUNG + BESTÄTIGUNG +
MORGEN + VOLLE BESTANDSAUFNAHME + ZURÜCK + FAULER HUND + ENDE + BANGFARC. Er
runzelte die Stirn, suchte auf der Rolle die letzte abgeschickte Nachricht. Sie
war fast drei Stunden älter — ein Routinebericht über die Dollar-Kip-Parität
bei Schalterschluß der Bank von Laos am Nachmittag.


Ryderbeit, der mitgelesen hatte,
stürzte plötzlich mit ein paar Schritten auf die gegenüberliegende Tür neben
dem Bad. Sie war verschlossen. Er stieß sie auf und trat schnell ein. Die Lampe
schwang wilde Schatten durch den großen Raum. Ein grauer Tropenanzug lag über
eine Stuhllehne gefaltet neben einem frischgebügelten weißen Hemd. Darunter
standen ein Paar schwarze Schuhe.


Das Bett stand an der
gegenüberliegenden Wand. Die Fenster waren geschlossen, und bei abgeschalteter
Klimaanlage hatte der Raum einen stickigen dumpfen Geruch.


Ryderbeit war an das Bett
getreten und zog das Moskitonetz zurück. Finlayson lag auf dem Bauch, das
Gesicht in ein blaugestreiftes Kissen gepreßt. Er trug einen weißen Pyjama, die
Arme an die Seiten gepreßt, die Finger in das blauweiße Laken gebohrt, das
unter seinem Kopf und Hals braun und naß war. Ryderbeit beugte sich vor und
drückte auf eine Schulter, aber der Körper bewegte sich kaum. Er trat
stirnrunzelnd zurück und berührte einen der großen grauen Füße, die aus dem
Pyjama ragten. Er war kalt, aber noch nicht steif.


Murray war näher getreten und
bemerkte jetzt ein sehr kleines, dunkles Loch in der Mitte des Genicks, gerade
unter dem Haaransatz. Zuerst glaubte er an einen Einschuß. Doch dann vermißte
er den Brandrand an der Wunde, auch die Nackenhaare waren nicht versengt.


Ryderbeit hatte wieder die
Schulter gepackt und riß sie zurück, und diesmal rollte der Körper mit einem
gräßlichen Geräusch herum, das Murray schaudern ließ. Die Augen waren glasige
Schlitze, das Gesicht war violett angelaufen. Er hatte heftig durch Mund und
Nase geblutet, sein Schnurrbart war vollgesogen wie ein Schwamm. Aus der Kehle
ragte ein ungefähr drei Zentimeter langes spitzes Etwas heraus, das das Laken aufgeschlitzt hatte, als Ryderbeit den Körper
herumgedreht hatte.


»Heiliger Moes«, murmelte
Ryderbeit. »Ein zehn Zentimeter langer Nagel, genau durch das Genick in die
Matratze. Hübsche orientalische Arbeit, was?«


Murray schüttelte den Kopf.
»Biblisch. Jael und Sisera
— Altes Testament, Sammy. Sie sollten das kennen.«


Ryderbeit richtete sich auf.
»Ich verstehe nicht«, sagte er.


»Nein? Jael,
Hebers Frau, nahm einen Nagel aus dem Zelt und einen Hammer in die Hand und
trieb den Nagel in seine Schläfe. Oder so ähnlich. Nur hat sich dieser Komiker
hier den Nacken ausgesucht, also fehlte ihm wohl die richtige Bildung. Oder es
war ein Europäer, der das orientalisch aussehen lassen wollte.«


Ryderbeit trat einen Schritt
zurück und atmete heftig. »Einen Augenblick.« Er hielt die Lampe höher, und in
dem armseligen Licht sahen seine Augen trocken und gelb aus. »Wenn ich richtig
verstehe, meinen Sie, daß ich es war?«


»Sie könnten es gewesen sein.
Sie kannten seine Gewohnheiten und sein Haus. Sie wußten auch, daß er eine
Verabredung mit mir hatte. Vielleicht wußten Sie sogar, warum.«


Ryderbeit nickte. »Weiter.«


»Lebte er allein?«


»Ich glaube.«


»Personal?«


»Ein Boy. Und seine Sekretärin.
Hübsche kleine Vietnamesin, die er nachmittags flachzulegen pflegte. Sie könnte
es gewesen sein. Vietnamesinnen haben rauhe Sitten, wenn’s um Leidenschaft
geht. Machen das mit Rasiermessern oder Haarnadeln, wenn ihr Liebhaber
schläft.«


»Und verwüsten anschließend sein
Büro?«


Ryderbeit zuckte die Achseln.
»Verschleierung — sollte wie Einbruch aussehen.«


»Schwere Arbeit, selbst für eine
Vietnamesin.« Murray wandte sich ab und ging zu dem Stuhl mit dem
bereitgelegten Anzug. Er durchsuchte die Taschen und zog eine dicke Brieftasche
aus Schlangenleder mit goldenen Ecken heraus; sie war vollgestopft mit
Kreditkarten und Bargeld. Er ließ ein Bündel neuer 500-Kip-Noten durch die
Finger gleiten, einen Packen mit Zwanzig- und Fünfzig-Dollar-Scheinen und warf
das Ganze Ryderbeit vor die Füße. »Schauen Sie noch mal auf das Bett, Sammy. Er
trägt noch immer Armband und Uhr, gut fünfhundert Dollar wert. Seltsame Art,
einen Einbruch vorzutäuschen. Das Büro ist systematisch verwüstet, aber nichts
sonst im Haus wurde angerührt — nicht mal seine Brieftasche und Uhr —, das
ergibt keinen Sinn. Sie war es nicht, Sammy. Und so betrachtet: Sie waren es
auch nicht.«


»Nein?« Ryderbeit bückte sich
und hob die Brieftasche auf.


»Sie hätten wenigstens das
Bargeld mitgenommen. Seinen Schmuck könnte man wiedererkennen, deshalb hätten
Sie den vermutlich hiergelassen. Aber den Scheinen hätten Sie nicht widerstehen
können.«


»Bastard! Erst soll ich ihn ans
Bett genagelt haben, und jetzt bin ich ein Leichenfledderer. Sie scheinen mir
die Moral einer Klapperschlange zuzutrauen!« Er grinste, faltete die Scheine
und steckte sie in die Hose. »Aber nachdem ich sowieso angeklagt bin, kann ich
das ebensogut kassieren. Sonst tun es andere.«


Er zählte die Dollar ab und warf
Murray die Brieftasche zu.


»Ich will das nicht, Sammy.«


»Nehmen Sie sie! Lassen Sie es
wenigstens wie einen Einbruch aussehen. Sie können sie draußen jederzeit
wegwerfen.« Widerwillig steckte Murray die Brieftasche ein. »Wir wischen besser
alles ab, was wir berührt haben.«


»Was? Wegen der dämlichen
laotischen Polizei? Meinen Sie, die halten sich mit Fingerabdrücken auf?«


»Diesmal bestimmt. Sie werden
die alten französischen Sûrete-Burschen beiziehen, die ihre Berater sind. Und
später werden Amerikaner untersuchen wollen, weil das ihre Interessensphäre
berührt.« Er blickte noch einmal auf das Bett und drängte: »Los! Weg hier!«


Draußen wischte er den Türgriff
ab; er überlegte, was er sonst noch berührt hatte, während Ryderbeit die Lampe
putzte, nachdem er sie wieder auf den Tisch im Wohnzimmer gestellt hatte. Dann
löschte er sie, und Murray öffnete mit dem Taschentuch die Verandatür.


Draußen lauschten sie einen Moment.
Der Mond war verschwunden, Totenstille überall, selbst die Grillen waren
verstummt. Die Straße zur Stadt zurück war leer. Ryderbeit ergriff Murrays Arm.
»Wir müssen uns was überlegen, und zwar schnell. Sie gehen den Weg zurück, den
wir gekommen sind, ich benutze eine Abkürzung. Wir treffen uns im Hotel in
Ihrem Zimmer. Dort notiert niemand, wann wer kommt und geht. Wenn wir nur hier
nicht zusammen gesehen werden. Welche Zimmernummer haben Sie?«


»Zwei. Erster Stock.«


»Ich weiß Bescheid.« Und er
verschwand wie eine Katze zwischen den Bäumen.


 


Murray war alles andere als glücklich, als er die kurze
Strecke nach Vientiane zurücktrottete. Warum wollte ihn Ryderbeit im Hotel
treffen, fragte er sich plötzlich. Er spürte Finlaysons
Brieftasche an der Hüfte und geriet in Panik.


Er nahm die Brieftasche in die
Hand und warf sie weit in den Fluß hinaus. Dann rannte er blindlings zwischen
die Bäume und trat dann mit einem dicken, scharfgezackten Stück Bambus wieder
auf den Weg hinaus. Aber außer den Geräuschen des Dschungels und dem Rauschen
des Flusses war nichts zu hören. Er rannte weiter.


Napper hatte ihn vor knapp einer
Stunde vor Ryderbeit gewarnt; doch wieviel wußte Napper? Konnte er gewußt
haben, daß Finlayson tot war?


Zwischen den Bäumen tauchten
Lichter auf, Paraffinlampen in offenen Türen, kreischende Transistorradios. Er
lief eine stinkende Dorfstraße entlang und stand plötzlich auf der Hauptstraße,
keine dreißig Meter vom Hôtel des Amis entfernt.


Er verlangsamte seinen Schritt und
ließ den Bambusstock fallen; er fühlte sich schlapp und kam sich ein wenig
albern vor, als er die dunkle Bar unter der roten Markise betrat. Er bat das
Mädchen an der Kasse um die Rechnung für vier Nächte, bestellte ein Taxi für
den Morgen, und sagte, er müßte die Frühmaschine nach Bangkok erreichen. Er
bezahlte, und das Mädchen gab ihm eine brennende Kerze. In seinem Zimmer
öffnete er eine neue Flasche Scotch, füllte ein Glas halbvoll und trank es in
einem Zug aus. Dann begann er zu packen. Er verstaute gerade sorgfältig ein
halbes Dutzend Filmkassetten, als an die Tür geklopft wurde. Ryderbeit trat
ein, rieb sich die Hände und grinste.


»Haben Sie was zu trinken hier?
Ich brauche dringend einen Schluck.«


 


»Also ich war es nicht; und seine Freundin war es auch
nicht. Wer bleibt?« Sie saßen sich in Hemdsärmeln auf dem Doppelbett gegenüber
und tranken aus einem gemeinsamen Becher den warmen Whisky.


»Es bleiben ein paar von
unzähligen Millionen Südostasiaten«, antwortete Murray schließlich. »Hatte er
Feinde?«


Ryderbeit breitete die Hände
aus. »Keine. Er war ein netter alter Gauner, der seinen eigenen, legalen
Einmannbetrieb hatte. Natürlich machte er ein paar Geschäfte nebenbei. Aber
niemand hatte etwas gegen Tankstelle.«


»Wenn es kein Verrückter war,
muß es einen Grund geben.«


»Klar. Aber warum der Nagel? Das
ist ja überspannt!«


»Oder eine Spezialität.
Berufskiller bevorzugen ihre eigenen Instrumente. In den dreißiger und
vierziger Jahren waren in den Staaten Eispickel in Mode. Und so ausgefallen
sind Hammer und Nagel auch nicht.«


»Sie glauben also an einen
bezahlten Mord?«


»Sieht so aus. Jemand, der Finlaysons Lebensweise so gut kennt, daß er hereinkommen
kann, während er seinen Nachmittagsschlaf hält. Und jemand, der wußte, was er
suchte. Etwas im Büro. Irgendeine Korrespondenz, ein Dokument, Notizbuch — doch
bestimmt kein Geld. Und vermutlich jemand von jenseits der Grenze. Deshalb das
herausgerissene Telefon, um Zeit zu gewinnen. Er vertraute sicher darauf, daß
heute abend niemand mehr anrufen würde. Und falls er nicht den Zug nach Bangkok
genommen hat, ist er ziemlich sicher noch hier. Das bedeutet, daß wir es melden
müssen. Sofort.«


»Und der Polizei beim Verhören
helfen? Tut mir leid. Um die Polizei macht Sammy Ryderbeit einen weiten Bogen.«


Murray kratzte sich am Kinn.
»Wenn es ein Professioneller war, finden sie ihn vermutlich sowieso nicht.
Möglicherweise taucht er sogar hier ein paar Tage unter, bevor er verschwindet.
Ich habe nur das Gefühl, wir sollten irgendwas für den alten Finlayson tun.
Schließlich sind wir zum Teil mitverantwortlich.«


Ryderbeit ließ den Becher
sinken. »Verantwortlich? Wofür?«


»Für seinen Tod«, antwortete
Murray ruhig und nahm Ryderbeit den Becher aus der Hand. »Er wurde unsertwegen
getötet, Sammy. Wegen unseres Unternehmens.«


Ryderbeit biß das Ende einer
Zigarre ab und spuckte es sorgfältig zwischen seine Füße. »Sie meinen also, er
wurde umgebracht, weil er zuviel wußte? Weil er reden wollte?«


»Möglich. Das gäbe uns beiden
ein Motiv, ebenso wie Jones und Pol. Ich wüßte sonst keinen Verdächtigen —
Sie?«


Ryderbeit drehte bedächtig die
Zigarre zwischen den Fingern. »Ich verstehe nicht ganz. Wenn noch jemand an
unserem kleinen Plan interessiert ist — warum sollte er Tankstelle umbringen?
Er war das wichtigste Bindeglied. Jetzt hat er keinerlei Wert mehr.«


»Genau. Und eben deshalb wurde
er getötet, glaube ich.« Murray nahm einen langen Schluck Whisky. »Wenn ich
recht habe, Sammy, sitzen wir beide ganz schön in der Tinte. Wenn Sie aus
irgendeinem Grund Interesse hätten, diese Operation zu unterbinden, und wenn
Sie via Laos davon hörten, was würden Sie tun? Sie wissen, daß ein Teil dieses
Unternehmens Laos betrifft, und daß einer der Verschwörer Finlayson ist. Sie
können ihn nicht verhaften, weil er nichts ausgefressen hat. Vielleicht können Sie
ein bißchen intrigieren, damit er abberufen wird. Aber vielleicht könnte auch
er ein bißchen intrigieren — er hat einen Haufen wichtiger Freunde hier in
Laos, was einer der Gründe ist, weshalb Pol ihn ausgesucht hat. Das heißt, wenn
man nicht aufpaßt, löst man eine internationale Krise aus. Die Alternative ist
— solange Sie sich an Ihre Vorschriften halten —, nichts zu tun und zu hoffen,
daß schon alles gutgeht. Oder aber Sie könnten Saigon und das amerikanische
Schatzamt unterrichten und uns die Vorbereitungen fortsetzen lassen. In diesem
Falle«, fügte er hinzu und nahm einen weiteren Schluck, »wären wir im Eimer.«


»Reine Vermutung«, schnarrte
Ryderbeit.


»Sicher. Wenn sie Finlayson
nicht vorher gefoltert haben, wissen sie nicht genau, was er wußte. Und das ist
wichtig. Vielleicht wußten sie von der vietnamesischen Seite überhaupt nichts —
nur, daß Finlayson in irgendwas verwickelt war. So daß sie die diplomatische
Höflichkeit vergaßen und es kurz machten. Sie arrangierten, daß Finlayson — im
offiziellen CIA-Jargon — ›aus dem Verkehr gezogen wurde‹. Eine kleine
unangenehme und inoffizielle Berufspflicht.«


»CIA? Conquest und seine
Burschen?«


»Kommt darauf an, wie ernst Sie
ihn nehmen.«


»Sehr. Aber wie könnte Conquest
davon erfahren haben? Außer durch seine hübsche kleine Frau, die jemanden im
Schlaf von einer Milliarde Dollar reden hörte!« Er hockte auf der Bettkante und
grinste Murray durch die Rauchwolken an. »Na?«


»Sie weiß kein Wort«, sagte er schließlich.
»Und selbst wenn, ihm würde sie nichts erzählen.«


»Wirklich?«


»Darauf können Sie sich
verlassen.«


Ryderbeit schnippte die Asche
auf den Boden. »Hoffentlich haben Sie recht. Dann hat also ein Gespenst
Tankstelle ans Bett genagelt. Und was ist das Fazit für uns?«


»Das Spiel ist aus, Sammy.
Strich drunter, und dann verschwinden wir, bevor auch uns jemand im Schlaf
einen Nagel durch die Kehle hämmert.«


»Einen Augenblick! Da bin immer
noch ich, und Jones —«


»ich halte euch nicht auf. Ich
ziehe mich zurück.«


»Unsinn!« schrie Ryderbeit. »Wir
wissen nicht, ob sie überhaupt was wissen. Wir haben keinen Beweis!«


»Finlayson ist tot. Und ohne
Finlayson sind wir hilflos. Wir erfahren den Termin der nächsten
Geldabschöpfung nicht.«


»Blödsinn. Was ist mit Ihrem
Franzosen in Kambodscha? Der ist doch mindestens so informiert wie Finlayson,
oder?«


Murray zögerte. Er wußte nicht
genau, wie weit Pol informiert war. »Na gut«, sagte er. »Angenommen, wir finden
das heraus, kapern die Maschine — wie werden wir das Zeug los? Wir fliegen es
nach Laos, laden in einen der Achterbahn-Flüge um — und dann?«


Ryderbeit massierte seinen Hals.
»Da wird uns schon was einfallen. Vielleicht nach Burma fliegen, oder nach
Katmandu. Eine der Opiumstraßen nach Indien benutzen. Sie selbst haben gesagt,
mit dem Haufen Geld könne man eine ganze Regierung kaufen.«


»Bleiben Sie ruhig dran, Sammy.
Sie können meine Bilder von dem Damm haben, und ich bringe Sie mit Pol zusammen
und mit diesem jungen Sergeanten Wace von der Militärpolizei. Mrs. Conquest
müssen Sie schon selbst überreden, wenn Sie den Großalarm haben wollen.«


»Und Sie?«


Murray grinste und goß Whisky
nach. »Tut mir leid. Ich verschwinde mit der Morgenmaschine nach Bangkok.«


»Sie haben bereits gebucht?«


»Nein.«


»Meistens überfüllt. Vermutlich
kriegen Sie keinen Platz.«


»Abwarten.«
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»Monsieur Pol bitte.«


Ein zart gebauter Mann in einem
dunklen Anzug kam hinter der Glaswand hervor und verbeugte sich. »Bitte, mein
Herr?«


»Charles Pol. König-Rama-Suite.
Er erwartet mich.«


»Ihr Name, Sir?«


»Wilde.«


»Jawohl, Sir. Einen Augenblick,
Mr. Wilde.« Er verbeugte sich wieder und glitt hinter die Glaswand zurück.
Murray sprach mit dem Mann am Empfang, hinterließ seinen Seesack dort, stand
dann in der großen, kühlen Halle und wartete. Sie war voller amerikanischer
Touristen. Ein paar Minuten vergingen. Er kaufte die Bangkok World und
überflog die Auslandsnachrichten. Finlaysons Tod
stand auf Seite eins unter der Überschrift: Mysteriöser Mord an britischem
Bankier. Die laotische Polizei hatte die Jagd nach den Mördern, vermutlich
Banditen, aufgenommen. Aber keine Angaben, wie er getötet worden war. Der
Empfangschef hatte sich geräuschlos genähert. »Mister Wilde, bitte, hier
entlang.« Murray folgte ihm über einen riesigen Teppich, der sich um seine
Schuhsohlen schmiegte, ein paar flache Stufen hinauf. Vor einer polierten Tür
blieben sie stehen. »Bitte, Sir, treten Sie ein.«


Murray trat in feuchte, duftende
Wärme. Ein Mädchen hinter einem Schreibtisch stand auf und führte ihn zu einem
Fenster. Dahinter saßen unter kalten Deckenlampen einige Mädchen; eine so
hübsch und ausdruckslos wie die andere. Sie trugen kurze weiße Kittel. Murray
deutete auf die erstbeste, um Zeit zu sparen, und sie kam lächelnd heraus, die
Fingerspitzen aneinandergelegt, nahm seine Hand und führte ihn zu einer zweiten
Tür. Von drinnen hörte man Hände auf nasses Fleisch klatschen. Sie half ihm
bereits aus dem Jackett, als durch die diskrete Nachtklub-Beleuchtung eine
Stimme rief: »Ah, mein lieber Murray! Wie geht’s?«


»Gut«, sagte Murray und knöpfte
sein Hemd auf. »Und Ihnen?«


»Ach, diese Stadt! Zu viele
Amerikaner in zu vielen Autos. Ich bin das nicht gewöhnt.« Er stöhnte, als das
Mädchen über ihm einen rasenden Trommelwirbel auf seinen Oberschenkeln
ausführte.


Murray blickte zu der benachbarten
Bank hinüber und erkannte nur ein Gebirge aus Fleisch. Alles rosa und glänzend
wie eine riesige, frisch gepellte Krabbe, der Hintern in unglaubliche
Fettpolster geteilt, der Kopf wie ein Ei, auf dem das Haar in feuchten Locken
klebte. Von seinem kleinen Geißbart tropfte der Schweiß auf den Boden.


Murray ließ die letzten Hüllen
fallen und legte sich auf die Bank neben Pol. Das Mädchen hatte ihren Kittel
geöffnet und machte sich ans Werk. Wie ihre Kollegin trug sie nur ein
dunkelblaues Höschen darunter. Murray entspannte sich unter den kleinen,
kräftigen Fingern, die an seinen Schultern zu arbeiten begannen.


»Sie haben keine Schwierigkeiten
gehabt, ‘reinzukommen?« fragte Pol. »Keine Komplikationen unten?«


»Sie haben mich am Empfang
warten lassen«, antwortete Murray.


»Aber Sie hatten keine
Schwierigkeiten?«


»Nein. Warum?«


Die Augen des Franzosen waren
geschlossen, der rosige kleine Mund lächelte etwas, während die Masseuse die
üppigen Hügel seines Rückens knetete. »Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Heute
morgen hat jemand versucht, mich umzubringen.«


Murray erstarrte. »Ist das ein
Witz?«


Pol stieß ein quietschendes
Lachen aus. »Mein lieber Murray, ich habe Sinn für Humor — aber keinen
Galgenhumor. Mir gefällt das Leben noch.«


Murray spürte einen Klumpen in
der Kehle. »Was ist passiert?«


»Sie haben mir eine Bombe zum
Frühstück serviert. In einer Kognakflasche. Eine Frechheit!«


»Sie wissen, wer es war?«


»Ich habe meine Vermutungen. Es
waren keine Amateure. Der Sprengstoff war in einem Karton verpackt und sollte
beim öffnen detonieren. Einfach, aber scharfsinnig.
Man hat die Details übertrieben. Es kam wunderschön verpackt herauf, mit einer
maschinengeschriebenen Karte ›Mit guten Wünschen von der Geschäftsführung‹. Und
da ich die teuerste Suite bewohne, ganz oben, fünfundachtzig Dollar am Tag, war
ich nur angenehm überrascht — bis ich das Etikett bemerkte. Eine VSOP — meine
Lieblingsmarke. Und ausgerechnet in Bangkok! Ich war mehr als überrascht — ich
war neugierig. Sehen Sie, ich habe eine Nase für so etwas. Ich nahm ein Messer
und öffnete den Karton an der Unterseite. Drähte und Zündkabel waren
ausgezeichnete Arbeit.«


»Dieselben Leute, die Finlayson
erledigt haben?«


»Das können wir nur vermuten.
Und Vermutungen sind bei diesem Geschäft gefährlich. Was schreiben die
Zeitungen — daß er von Banditen umgebracht wurde, nicht wahr?«


»Das wollen sie glauben machen.«
Murray warf einen Blick auf das glänzende rosige Gesicht; er fand, daß der Ton
etwas zu beiläufig gewesen war. »Wer immer ihn getötet hat — er suchte nach
etwas. Und zwar nicht nach Geld.«


Der Franzose hatte sich auf
einen Ellbogen gestützt und blinzelte durch Tränen von Schweiß. »Wie können Sie
so sicher sein?«


»Ich war dort — ich habe ihn
gefunden. Seine volle Brieftasche steckte noch in der Jacke.«


Pol grunzte und rollte auf den
Rücken. Er schwieg.


»Wie hat man herausgefunden, daß
Sie hier sind?« fragte Murray.


»Ich habe kein Geheimnis daraus
gemacht. Vielleicht hätte ich es tun sollen.«


»Und wer zahlt die Suite?«


Pol kicherte. »Keine taktvolle
Frage.«


»Wenn jemand Sie umzubringen
versucht, machen Sie es ihm ziemlich leicht.«


»Was soll ich tun? In der
französischen Botschaft um Asyl bitten?«


»In ein anderes Hotel ziehen.«


»Und weniger Komfort auch noch
mit weniger Sicherheit bezahlen? Besser als hier habe ich es nirgends — außer,
ich ziehe die Polizei hinzu, was ich nicht will. Die Hotelleitung ist sehr
diskret. Außerdem gefällt es mir hier. Und ein Mensch braucht sein Vergnügen.«
Er lächelte wohlgefällig, als die Hände des Mädchens um seine Genitalien
kreisten, die wie eine zweite Nabelschnur aus seinem Wanst sprossen.


»Sie haben keine Angst?« fragte
Murray.


»Mein Lebensfaden ist so lang,
daß ich das Ende noch nicht fühle, wenn ich daran ziehe.«


»Sie sind in großer Gefahr.«


»Vielleicht.«


»Sie werden es noch einmal
versuchen.«


»Wir werden sehen.« Er
entspannte sich selig, als das Mädchen sich vergeblich bemühte, den
Schildkrötenkopf aus seinen Lenden hervorzuschmeicheln.
»Ich werde Bangkok am Spätnachmittag verlassen. Aber erst müssen wir noch über
die Geschäfte reden. Welchen Erfolg haben Sie in Laos gehabt?«


»Ich habe zwei Piloten
gefunden«, antwortete Murray. »Sie haben mich gefunden. Durch Finlaysons Vermittlung, vermute ich.«


Pol nickte. »Amerikaner?«


»Einer ist ein Neger, ein
offenbar sehr guter Navigator. Der andere ist Rhodesier, den sie aus seinem
eigenen Land hinausgeworfen haben, aus Südafrika, aus Südamerika, aus fast
jedem Krisengebiet, das man sich vorstellen kann. Das ist so ziemlich die
letzte Gegend, wo man ihn noch duldet — außerhalb des kommunistischen Blocks.«


»Und was für ein Pilot ist er?«


»Der beste — wenn er nicht
besoffen ist. Der Nachteil ist, daß AIR-USA ihn gerade gefeuert hat.«


»Das ist kein Problem. Für den
zweiten Flug können wir ihn sowieso nicht brauchen. Das muß ein regulärer,
termingerechter Reisabwurf sein. Zwei andere Piloten und eine Gruppe
Rausschmeißer.«


Murray fuhr hoch und starrte ihn
böse an. »Noch zwei Piloten? Und wo finden wir die?«


»Ich finde sie.«


»Und die Rausschmeißer?«


Pol zuckte die enormen Schultern.
»Thai-Fallschirmjäger. Landsknechte, weiter nichts. Für eine kleine Anerkennung
laufen die sogar nach Hause. Aber erzählen Sie mir mehr über diesen Rhodesier
und seinen Navigator. Sind sie zuverlässig?«


»Für Geld tun sie alles.«


»Und woher wissen Sie, daß sie
gute Piloten sind?«


»Sie haben uns aus den
nordvietnamesischen Bergen zurückgebracht, mit einem Motor, im Sturm, ohne
Radar und Radiokompaß, mit einer sicheren Bauchlandung in einem Reisfeld.«


Pol hob den Kopf ein paar
Zentimeter. »Sagten Sie Nordvietnam?«


»Richtig. Wir haben uns über die
Grenze verirrt. Was kein Fehler des Piloten war. Die Kiste war überladen und
verfehlte die Abwurfzone.«


Pols Mädchen beendete die
Massage nun, indem sie an jedem Finger zog, bis die Gelenke knackten; Murray zuckte
jedesmal. »Weiß das jemand?« fragte Pol.


»Nur ich und die beiden Piloten.
Und ein Mädchen.«


»Ein Mädchen?« Die Stimme des
Franzosen war hart.


Murray zuckte die Schultern.
»Eine Französin, verheiratet mit einem der CIA-Chefs, der gegenwärtig in Laos
stationiert ist, sonst in Saigon.«


Pol hatte sich überraschend
schnell aufgesetzt und starrte ihn an — ein bärtiger Buddha, der vor einer
Bombe in einer Kognakflasche keine Angst hatte. Seine Stimme war jetzt um
einige Töne tiefer. »Soll das ein Witz sein?«


»Nein.« Pols Mädchen war
aufgestanden und bereitete ein Schaumbad vor. »Sie ist Amateurfotografin und
flog ganz zufällig mit.«


»Ganz zufällig?« Pols Stimme
triefte vor Ironie. »Ganz zufällig, als Sie mit den beiden Piloten Kontakt
aufnahmen?«


Murray seufzte schwach. Diese
Szene hatte er schon einmal erlebt. »Es ist nicht ganz so schlimm. Erstens
liebt sie ihren Mann nicht.«


»Sie kennen sie sehr gut?«


»Ich habe in Luang
Prabang mit ihr geschlafen.« Pol gluckste, als er
seine Massen auf die Holzroste niederließ und zum Bad watschelte.


»Und noch etwas«, rief Murray.
»Sie arbeitet als Sekretärin und Faktotum bei General Virgil Luther Greene, dem
die Sicherheit in Saigon untersteht.«


»Und ihr Mann?«


»Ich glaube nicht, daß sie ihm viel
erzählt. Sie hat ihm nicht mal gesagt, daß sie mitfliegen wollte.«


Pol ließ sich mit einem
gewaltigen Platsch in die Wanne sinken. »Und Sie meinen, sie würde
mitarbeiten?«


»Sicher.«


Pol schien seine gute Laune
wiedergefunden zu haben. »Sie haben sich wohl gut amüsiert in Laos! Und der
andere Job?«


»Der andere Job ging gut. Ich
habe den richtigen Platz gefunden.« Er beschrieb den Damm, den Stausee, die
schweren Maschinen — die Begeisterung ging mit ihm durch und verflog dann
plötzlich. Es hatte alles so perfekt ausgesehen, so unglaublich positiv — bis
zu Finlaysons Tod.


»Sie werden das schon schaffen«,
schloß er mißmutig. »Da sind nicht mal anständige Wachen — nur zwei Mann, ein
Laote und ein unzufriedener Amerikaner. Der Laote geht abends nach Hause, und
den Amerikaner kann man zweifellos dazu bewegen, einen kleinen Spaziergang in
den Dschungel zu unternehmen — wenn es sich für ihn lohnt. Ein perfekter Plan.
Nur, daß er nicht funktioniert. Sie haben Finlayson umgebracht, und jetzt sind
sie hinter Ihnen her. Entweder legen sie uns alle zuerst um, oder sie schnappen
uns hinterher. Und ich bin ein Feigling, Charles. Ich möchte noch eine Weile
leben.«


Pol kletterte aus der Wanne. Er
watschelte zurück zu Murrays Bank, und seine Augen hatten jetzt einen lustigen
Schimmer. »Sie müssen nicht verzweifeln wegen dieser Sache! Sie wissen nicht,
ob die Person, die unseren gemeinsamen Freund Finlayson tötete, dieselbe ist,
die mir heute morgen das Geschenk übersandt hat.« Das Mädchen wickelte ein
Badetuch um ihn und gab ihm ein Paar Sandalen. »Meine Freunde heute bewiesen
gewissen Geschmack. Sie benahmen sich kaum wie gewöhnliche Kriminelle, die
einem im Schlaf einen zehn Zentimeter langen Nagel durch den Kopf schlagen.«


Murray nickte. Er schloß die
Augen und genoß die kühlen Finger der Masseuse, die an Brust und Bauch
entlangglitten. Er öffnete halb die Augen und stellte fest, daß Pol gegangen
war. Gleichzeitig war er sich vage und ungemütlich bewußt, daß etwas nicht
stimmte. Ein beiläufiges Wort, irgendeine hingeworfene Bemerkung, war in seinem
Gedächtnis hängengeblieben und nagte an ihm. Er erinnerte sich an Pols Angebot,
mit ihm in seinem Zimmer zu essen. Es würde zweifellos ein gutes Essen sein;
außerdem hatte er nichts anderes vor.


Das Mädchen hatte das Bad
eingelassen. Und als er gerade hineinstieg, fiel es ihm ein. Er hatte heute
morgen am Telefon Pol nicht erzählt, wie Finlayson gestorben war; und in keiner
Zeitung war die Mordwaffe erwähnt worden. Und doch hatte Pol von einem
Zehn-Zentimeter-Nagel gesprochen.


Murray bezwang seine Ungeduld.
Er gab dem Mädchen ein großzügiges Trinkgeld. Dann rechnete er aus, daß Pol
bereits oben sein würde. Er ging durch den Korridor zum Lift.


 


Das Tageslicht blendete ihn, trotz der halbgeschlossenen
Jalousien. Es fiel in gelben Streifen über den Teppich; es fiel auf Pol, der in
einem losen blauen Seidenanzug vor einem Balkonfenster stand.


»Ich habe Champagner bestellt,
Murray.«


Murray lächelte zurück. »In
einem Karton?«


Pol schüttelte den Kopf. »Ich
glaube nicht, daß sie denselben Trick zweimal versuchen.«


»Nein. Mir scheint, sie haben
ihn nicht mal einmal versucht.«


»Nein?« Das Lächeln wurde
härter. Keiner von beiden bewegte sich. Murray sagte: »Sie haben die Polizei
nicht bemüht. Es muß also noch hier sein. Wo ist es?«


In diesem Augenblick wurde an
die Tür geklopft. Pol bewegte sich mit überraschender Schnelligkeit. »Wer ist
da?« rief er; plötzlich hatte er eine Pistole in der Hand.


Eine Stimme auf der anderen
Seite sagte etwas, das Murray nicht verstand, Pol sagte: »Herein« und ließ die
Pistole in der Hosentasche verschwinden, während der Thai-Kellner mit einer
Flasche Champagner in einem Eiskübel und zwei Sektkelchen eintrat. Pol deutete
auf den Tisch, gab ihm einen Geldschein, und er verschwand wieder.


Die Tür schloß sich, und Pol kam
grinsend auf ihn zu. Murray stand mitten im Raum. »Die Flasche, Charles. Ich
würde sie gern sehen.«


Pol zögerte. »Erst ein Schluck
Champagner?«


»Erst den Kognak. Die
Plastikbombe.«


»Wollen Sie das wirklich sehen?«


»Ja.«


Pol warf ihm einen schnellen,
fast besorgten Blick zu. Dann wandte er sich achselzuckend um und wackelte zu
einem Schreibtisch unter dem Fenster. Murray folgte ihm. Pol beugte sich vor,
Murray schlich sich lautlos auf dem Teppich hinter ihn. Pol bemerkte ihn und
wollte sich umwenden; seine Hand griff in die
Hosentasche. Murray sprang ihn an.


Er preßte einen Arm in die
Fettwülste über der Kehle, bis Pol zu husten begann. In einem plötzlichen
Ausfall zerrte Pol Murray hoch auf seinen Rücken, und griff nach einem
Fußknöchel, Murray fingerte über die gespannten Oberschenkel und versuchte, die
Pistole zu ertasten. Pol grunzte und straffte sich, die Nackenwülste waren
voller Schweiß. Die Seide am Ärmel riß, und mit einem letzten, kraftvollen
Schwung verlor Murray den Boden unter den Füßen.


Es begann ein schweigender
grotesker Ringkampf — von Pols Gurgeln und Keuchen abgesehen. Murray lag fast
flach über seinen Schultern, mit hochgerutschten Hosenbeinen, das Gesicht in
Pols kurze, feuchte Nackenhaare gepreßt.


Plötzlich gab Pol ein kurzes
Quieken von sich und setzte sich mit einem Plumps auf den Teppich. Er hatte
Murray losgelassen und preßte eine Hand auf den Schenkel, die andere an die
Kehle. Die Augen waren geschlossen, das Gesicht grau vor Schmerz. »Merde!« keuchte er. »Mein Ischias!«


Die Hosentasche klaffte, und
Murray griff schnell hinein und nahm eine Beretta 22 heraus, mit sechs Schuß im
Magazin. Eine hübsche kleine Kanone für kurze Entfernungen.


Pol zitterte und öffnete ein
tränendes Auge. »Holen Sie mir Wasser, Murray«, flüsterte er.


Murray hatte die Pistole in die
Tasche gesteckt und ging in das rosa tapezierte Bad. Als er mit einem Glas
Eiswasser zurückkam, war Pol auf die Knie gekrochen, seine Stirnlocke breitete
sich über die Augenbraue wie ein nasses Spinnennetz. Murray griff ihm unter die
Arme und half ihm mühsam auf die Beine. »Murray — sind Sie verrückt? Was sollte
das?«


»Die Pistole«, erwiderte Murray.
Aber Pol schüttelte mißmutig den Kopf. »Ich wollte Ihnen die Bombe zeigen —
nicht die Pistole.« Er griff in die Hosentasche und reichte Murray einen
kleinen Schlüssel. »Die oberste rechte Schublade im Schreibtisch«, sagte er.


Murray nahm ihn und ging zum
Schreibtisch. In der Schublade lag ein langer Karton. Eine Seite war
aufgeschlitzt und zurückgebogen. Sehr vorsichtig hob er den Karton auf und
schaute hinein. Keine Flasche — nur eine Scheibe einer rauhen, grauen Substanz,
ähnlich einer dicken Scheibe Leberpastete.


Während er die Bombe
begutachtete, hatte sich Pol auf den Balkon geschleppt. Er saß in einem
Rohrstuhl und massierte seinen Schenkel. Er deutete auf den Eiskübel. »Ich
hätte ein Glas Champagner nötig. Können Sie die Flasche öffnen?«


»Ich muß mich entschuldigen«,
antwortete Murray und öffnete die Kapsel. »Ich war etwas mißtrauisch.«


Pol winkte ab. »Wir machen alle
Fehler. Wir müssen sehr komisch ausgesehen haben!«


Murray füllte die Gläser. Pol
kroch aus seinem Stuhl und nahm das Glas. »Mir fehlt die Übung. Ich werde alt.
Und Sie werden nervös.«


Murray setzte sich ihm gegenüber
in einen Stuhl und schaute ihn an. »Vielleicht habe ich Grund, nervös zu
werden.«


Pol starrte auf die fernen
Gewitterwolken, die sich an dem graugrünen Himmel zusammenzogen. »Sie haben die
Bombe gesehen?« fragte er plötzlich. »Phantastische Arbeit, was? Und was das
für einen Knall gegeben hätte! Das hätte man in ganz Bangkok gehört.«


»Es ging nicht um die Bombe«,
erwiderte Murray. »Da ist noch Finlayson. Sie wissen, daß er im Schlaf mit
einem Zehn-Zentimeter-Nagel getötet wurde?«


»Und?« Pols Gesicht strahlte in
rosiger Unschuld.


»Das haben Sie mir unten im Bad
erzählt, obwohl es in keiner Zeitung erwähnt wurde. Und doch haben Sie es
gewußt.«


Pol schüttelte sich plötzlich
vor Lachen. »Und deshalb haben Sie mich attackiert?« Er griff nach seinem
Taschentuch und betupfte sich Augen und Stirn, während Murray ihn anstarrte und
sich ungemütlich fühlte. »Sie glauben doch wohl nicht, daß die Zeitungen die
einzige Möglichkeit sind, herauszufinden, wie ein Kollege umgebracht wurde —
oder?«


Murray nahm einen Schluck aus
seinem Glas und schwieg. »Es war ein bedauerlicher Unfall«, fuhr Pol fort.
»Aber genau wie die Bombe professionelle Arbeit.«


»Und Sie haben keine Ahnung, wer
dahintersteckt?«


»Ahnungen schon. Nicht jeder mag
mich in diesem Teil der Welt hier. Politik ist eine der leichtesten Arten, sich
Feinde zu schaffen.«


»Politik?«


»Jawohl, mein lieber Murray. Ich
bin ein politischer Mensch; eine Art Idealist, sogar Romantiker. Ich habe große
Sympathien für Volksbewegungen — besonders, wenn sie von Unterdrückten
ausgehen. Vielleicht ist das eine arrogante Illusion — aber ich gefalle mir in
der Vorstellung, daß ich meinen Brüdern helfe — den Schwachen gegen die
Starken. Und deshalb mögen mich die Starken bisweilen nicht.« Er brach ab und
wandte plötzlich den Kopf zur Seite. »Haben Sie etwas gehört?«


Sie lauschten und hörten es
wieder: ein schwaches Klopfen an der Tür. Pol kletterte aus seinem Stuhl.
»Wahrscheinlich unser Essen. Aber um sicher zu sein —«, er streckte mit einem
leisen, tadelnden Lächeln die Hand aus, »ich hätte gern meine Pistole zurück.«


Murray zögerte. Aus irgendeinem
Grund war er noch immer nicht ganz überzeugt.


Widerwillig gab er Pol die
Beretta zurück und folgte ihm mit den Augen zur Tür. Der Kellner rollte einen
Servierwagen herein und verschwand wieder. Pol wandte sich um und rümpfte die
Nase. »Das übliche amerikanische Picknick!« brummte er. »Sie haben dieser Stadt
die Eßgewohnheiten von Barbaren beigebracht.« Er steckte die Pistole in die
Tasche und pickte nach einem Stück getrocknetem Fisch.


»Haben Sie keine Angst, daß es
vergiftet ist?« fragte Murray nicht ganz ohne Ironie.


Pol grinste. »Wenn sie zu dem
Typ gehören, den ich vermute, ist Gift nicht ihr Stil.«


»So glauben Sie also zu wissen,
wer sie sind?«


Pol zuckte die Achseln, nahm
eine Platte mit Artischockenherzen und sank damit auf seinen Balkonstuhl, daß
das Rohrgeflecht krachte. »Ich kann Ihnen eines verraten, mein lieber Murray —
es sind ganz sicher nicht dieselben Leute, die George Finlayson umgebracht
haben.«


»Warum sind Sie so sicher?«


»Weil erstens, wie ich schon
erwähnte, ihr Stil so verschieden ist. Und zweitens war es nicht das gleiche
Motiv.«


»Woher wissen Sie das?«


»Ich habe meine Informationen.«


»Geheiminformationen — durch
Ihre Tätigkeit in Kambodscha? Oder bin ich indiskret?«


»Es gibt keine indiskreten Fragen.
Nur indiskrete Antworten. Aber für einen Mann in meiner Position gibt’s gewisse
Dinge —« Murray unterbrach ihn. »Na schön, ich glaube Ihnen. Aber einen
Augenblick lang war ich besorgt. Ich dachte, Sie hätten Finlayson getötet.«


Pol lehnte sich mit seinem
Champagnerglas zurück und seufzte. »Ich war es, mein lieber Murray. Ich habe es
veranlaßt. Es war die einzige Möglichkeit.«


Murray blinzelte ihn an, der
Champagner stieß ihm sauer auf. »Sie Schwein«, murmelte er auf englisch.


Pol zuckte lässig die Schultern
und stellte seinen Teller auf den Boden, um die Hand für die Pistole frei zu
haben. »Es war nötig. Eine notwendige Maßnahme im Rahmen des Planes.«


Murray schloß die Augen. »Aber
warum?« fragte er schließlich. »Was hatte er verbrochen?«


»Er wollte uns betrügen«,
antwortete Pol ruhig. »Unseren schönen kleinen Plan ruinieren, noch bevor wir
ihn in Gang gesetzt hatten. Ein unauffälliger Hinweis an die Engländer und den
amerikanischen Geheimdienst, und Sie und die anderen werden ausgewiesen aus
Laos und Vietnam, bevor Sie Ärger machen können.« Eine Artischocke kauend,
lehnte er sich wieder zurück. »Sie haben vielleicht geahnt, daß George
Finlayson für den britischen Sicherheitsdienst arbeitete? Was man D.I.5 nennt?«


»Das wußte ich nicht. Wie haben
Sie es herausgefunden?«


»Ich wußte das fast seit unserer
ersten Begegnung.«


»Und trotzdem trauten Sie ihm?«


»Nicht die Spur. Ich war von
Anfang an nicht sehr glücklich über Finlayson. Es ging ihm zu gut.
Zwanzigtausend Dollar jährlich ohne Steuer und dann noch auf Spesen leben — das
ist schließlich sehr komfortabel, besonders wenn man nicht viel Phantasie oder
Ehrgeiz hat.«


»Und trotzdem haben Sie ihn in
den Plan eingeweiht?«


»Ich hoffte, ich könnte ihn
bestechen — mit dem Versprechen auf hundert Millionen Pfund. Selbst für einen
gelangweilten Bankier ist das eine Menge Geld. Und außerdem war er damals der
einzige unter meinen Bekannten, der uns die notwendigen Informationen
beschaffen konnte.«


Murray biß die Zähne zusammen.
»Und wen haben 5ie dafür angeheuert?« fragte er.


Pol schüttelte den Kopf.
»Berufsgeheimnis, mein Lieber.«


»Und wie können Sie sicher sein,
daß er die Engländer und Amerikaner nicht bereits informiert hat?«


»Ich bin sicher — mehr müssen
Sie nicht wissen.«


»Einen Kollegen im britischen
Geheimdienst? Zum Beispiel einen alten Herrn namens Hamish Napper?«


»Das nenne ich eine indiskrete
Frage!«


Murray nickte und hob das Glas.
Er blickte über die Dächer der Stadt. Die Sturmwolken kamen näher. »Wenn also
Finlayson der einzige war, der uns die Informationen beschaffen konnte — was
machen wir nun?«


Pol antwortete nicht sofort. Er
streckte sich, füllte sein Glas und beobachtete, wie die Flasche in das
halbgeschmolzene Eis des Kühlers zurückrutschte. »Sagt Ihnen ›Fauler Hund‹
etwas?« fragte er plötzlich.


Murray runzelte die Stirn. »Ja.
Eine Waffe. Ein bestialischer Apparat, der Millionen von Nadeln über eine weite
Fläche schießt und alles umbringt, was sich bewegt.«


Dann erinnerte er sich, was
Finlayson ihm am ersten Abend im Cigale
erzählt hatte: über die idiotischen Decknamen der bisherigen Geldabschöpfungen
— Namen wie fröhlicher Hund, große Maus. »Moment — das stand auf Finlaysons Fernschreiber! Die letzte einlaufende Nachricht,
bevor die Maschine unterbrochen wurde. Sie muß angekommen sein, als er schon tot
war.«


Pol schaute ihn interessiert an.
»Erinnern Sie sich an den Wortlaut?«


»Irgend etwas wie ›auffordern Inventar morgen Fauler Hund‹. Absender war
das Bangkok-Büro von FARC.«


Pol nickte bedächtig. »In meinem
Schlafzimmer ist ein schwarzer Attachékoffer. Darin
ist etwas, das ich Ihnen zeigen möchte. Entschuldigen Sie — aber mein Bein
schmerzt noch.«


Murray stand auf und ging ins
Schlafzimmer. Er entdeckte ihn neben zwei gepackten Lederkoffern, trug ihn
zurück und legte ihn Pol auf den Schoß. Der Franzose öffnete ihn mit einem
Schlüssel. Der Koffer enthielt ein Bündel Fotokopien, Briefe und Dokumente. Pol
blätterte die Papiere einen Augenblick durch, zog schließlich eine Fotokopie
hervor und schob sie Murray zu.


Es waren vier lange,
kleingedruckte Spalten mit Banknamen und Zahlen, hinter jedem Namen eine acht-
oder neunstellige Zahl. Viele der Namen waren international.


Er gab Pol das Blatt zurück und
goß sein Glas voll. »Sie machen mir Appetit. Was ist das?«


»Ein vertraulicher, vor zehn
Tagen in Zürich zusammengestellter Bericht über die amerikanischen
Dollarbestände in Südvietnam am Ersten dieses Monats, als die Konten
geschlossen wurden.«


»Geschlossen?«


»Am Ersten nächsten Monats wird eine
neue Serie von Scrip-Dollars ausgegeben — kommenden Montag in zwei Wochen. Und
Sonntagnacht wird die Regierung der Vereinigten Staaten genau diese Summe
Bargeld vom Tan-Son-Nhut-Flugplatz in Saigon nach
Guam auf den Philippinen evakuieren. Das Unternehmen hat den Decknamen ›Fauler
Hund‹ erhalten, und die Gesamtsumme aus dieser Region beträgt, wenn Sie diese
Zahlen zusammenzählen, etwa eintausendfünfhundertvierzig
Millionen Dollar.«


Murray hatte plötzlich das
Gefühl, ein eiserner Ring läge um seine Brust, der immer enger würde. Er
rappelte sich hoch und stieß fast den Stuhl um. Es summte in seinen Ohren, und
seine Augen flackerten. »Sonntag in zwei Wochen!« murmelte er.


»Auf den faulen Hund«, sagte Pol
und erhob sein Glas. Murray entspannte sich und fühlte sich unendlich
erleichtert. Er lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück. »Und all das ist
in George Finlaysons Büro gefunden und fotokopiert
worden?« Pol nickte. »Finlayson war ein sehr sorgfältiger Mensch.«


»Ihr Helfer muß ein sehr fixer
Fotograf sein!« Er milderte die Ironie durch ein kurzes Lächeln. »Wie lange
hatte Finlayson diese Dokumente schon in Händen?«


»Er erhielt sie fast umgehend,
nachdem sie in Zürich zusammengestellt worden waren. Sofort, nachdem er sie
angefordert hatte. Da er mit der Währungsüberwachung zu tun hat, war das eine
völlig normale Anfrage.«


»So hatte er sie also schon, als
ich vor drei Tagen mit ihm sprach?«


»Ziemlich sicher. Laut dem
Fernschreiben, das Sie gelesen haben, sollte er die endgültigen Zahlen am
nächsten Tag erhalten. Und er hat nichts davon erwähnt, als Sie mit ihm
sprachen?«


»Nur, daß er aufpassen wollte.
Und daß er den Plan für durchführbar hielt — oder wenigstens für möglich. Aber
warum ist er nicht sofort zu den Amerikanern gelaufen — oder zu den
Engländern?«


»Er wollte Sie aushorchen.
Herausfinden, wie ernst das gemeint war, und wie die beiden Piloten reagieren
würden. Mit dem Ernten warten, bis das Korn reif war. Er wollte offenbar nicht
zu schnell zupacken.«


Murray nickte; er wollte
glauben, daß dies eine plausible Erklärung war. Falls Finlayson für den
britischen Geheimdienst tätig gewesen war — hätte er wirklich allein an einem
so großen Fall gearbeitet? Oder hatte er mit Hamish Napper zusammengearbeitet?
Und falls Napper Pol einen Wink gegeben hatte — wieviel Prozent erwartete er,
um seine Pension aufzubessern? Aber etwas paßte nicht ganz. Wenn Napper gewußt
hatte, daß Finlayson getötet werden sollte, weshalb hatte er sich solche Mühe
gegeben, Murray vor Ryderbeit zu warnen? War auch Ryderbeit solch ein mysteriöser
Doppelagent? Es schien nicht wahrscheinlich.


Irgendwas paßte nicht. Murray
hätte gern noch einmal mit Hamish Napper gesprochen. Sollte er Pol damit
reizen? Doch er unterdrückte die Versuchung. Es war leicht möglich, daß Napper
im letzten Moment kalte Füße bekommen hatte und aussteigen wollte — und Murray
mit dem Rat, das gleiche zu tun, einen Gefallen tun wollte. Und wenn Pol einen
solchen Verdacht schöpfte, konnte er auch Napper beseitigen lassen. Murray
wechselte das Thema.


Er deutete auf die Fotokopien in
Pols Schoß. »Anderthalb Milliarden Dollar ist eine phantastische Summe,
Charles. Ist sie nicht ein bißchen zu phantastisch? Zu groß? Besonders, wenn
ein ganzer Haufen Noten davon registriert sein dürfte?«


Pol zeigte sein schwaches
Lächeln. »Mein lieber Murray, es ist ja gerade die phantastische Summe und die
Tatsache, daß so viel davon wieder auffindbar ist, was die Sache so reizvoll
macht.«


»Da kann ich nicht folgen.«


»Nein? Was werden die Amerikaner
wohl tun, wenn sie feststellen, daß das Geld verschwunden ist? Sie werden
natürlich sehr schockiert sein, und sie werden die größte Suchaktion zu Wasser,
zu Lande und in der Luft in Gang setzen. Und dann? Nach ein paar Wochen, ein
paar Monaten — wenn sie nichts finden? Immerhin operieren sie ja nicht auf
amerikanischem Hoheitsgebiet.«


»Sie werden jede Bank in der
westlichen Welt alarmieren, jede verbündete und nichtverbündete Regierung
veranlassen, diese Dollar aufzuspüren, zurückzugeben — gemeinsam mit uns.«


Pol schüttelte lächelnd den
Kopf. »Das werden sie nicht. In diesem Augenblick sind in der ganzen Welt
schätzungsweise über fünfzig Milliarden Dollar im Umlauf. Wenn die Amerikaner
entdecken, daß fast drei Prozent davon gestohlen wurden — soll ich Ihnen sagen,
wie sie reagieren werden? Ein großer Teil dieses Geldes besteht, wie wir
wissen, aus großen Scheinen — Fünfziger und Hunderter. Und ein großer Teil
davon wiederum — besonders was bei den großen Banken liegt — ist registriert
und also wieder auffindbar. Aber wenn das amerikanische Schatzamt öffentlich
verkünden müßte, daß drei Prozent seines Geldes — vielleicht ein halbes Prozent
aller Fünfziger- und Hunderter-Noten in der ganzen Welt — gestohlenes Geld sei
— was meinen Sie, würde passieren? Der Kurswert würde sinken, besonders bei
hohen Scheinen, und vermutlich um mehr als drei Prozent. Deshalb werden die
Amerikaner nichts tun. Sie werden lieber die drei Prozent verschmerzen als
zusehen, wie ihre Gläubiger und die internationalen Börsen über den Dollar die
Nase rümpfen und sich respektableren Währungen zuwenden. Denn das ist der
zentrale Punkt, Murray. Wir stehlen das Geld nicht nur, sondern wir bedrohen
gleichzeitig die Währungsstabilität der Vereinigten Staaten! Und der Dollar muß
um jeden Preis glaubwürdig gehalten werden.«


»Und mit nur einem Teil dieser
Summe — sagen wir, zehn Millionen — würde das nicht funktionieren?«


»So eine kleine Summe wäre
nutzlos. Das ist der einzige Grund, weshalb ich so interessiert an
dieser Operation bin. Anderthalb Milliarden geben uns einen Trumpf über das
US-Schatzamt in die Hand.«


Er rieb sich die Hände. »Aber
das alles ist Theorie. Jetzt müssen wir uns vor allem um die unmittelbaren,
praktischen Fragen kümmern. Wir haben die Information, die zwei Piloten, den
Landeplatz in Laos — und vermutlich ein Mädchen, das entweder sehr nützlich
oder sehr gefährlich ist. Dann haben wir noch das kleine Problem mit den
Herren, die mir heute das Geschenk zum Frühstück geschickt haben. Mir scheint,
wir müssen diese Gentlemen finden und möglichst ausschalten. Nachdem sie sich so
viel Mühe gemacht haben, mich umzubringen, nehme ich an, daß sie das Geschäft
unbedingt hier in Bangkok erledigen wollen, bevor ich nach Kambodscha
zurückfliege. Ich habe, wie Sie wissen, denselben Flug gebucht wie Sie — mit
AIR VIETNAM nach Saigon über Phnom Penh, Abflug in genau zwei Stunden. Ich
schätze, daß es nicht viele sind — höchstens zwei, vielleicht nur einer. Wenn
Sie mir also ein bißchen assistieren würden, Murray, wäre es keine so ungleiche
Auseinandersetzung mehr.«


Er hievte sich in die Höhe und
stöhnte einen Moment über den Schmerz im Bein. »Sind Sie schon reisefertig?
Haben Sie Ihren internationalen Führerschein dabei? Es ist jetzt halb vier Uhr.
Unsere Maschine fliegt um halb sechs Uhr. Wir müssen also gegen fünf am
Flughafen sein. Gehen Sie bitte zur nächsten Ecke, wo ein Mietwagen-Verleih
ist. Sie mieten einen Wagen, fahren um den Block herum und parken ein Stück
oberhalb des Hoteleingangs in Richtung Kitchburi
Avenue. Ich werde genau um vier Uhr mit einem Taxi abfahren. Das gibt uns genügend
Zeit für unvorhergesehene Zwischenfälle. Wenn Sie mich abfahren sehen, starten
Sie auch und bleiben in diskreter Entfernung. Sie müssen nicht in Sichtweite
bleiben — fahren Sie einfach zum Flughafen. Ich nehme nicht an, daß sie es
versuchen, wenn ich das Hotel verlasse, das ist zu öffentlich. Der
wahrscheinlichste Ort ist der Anfang der Autobahn zum Flugplatz. Dort werde ich
das Taxi halten lassen und wegschicken. Dann warte ich auf Sie. Wenn unsere
Freunde etwas unternehmen wollen, ist das ihre Chance.«


»Und wenn sie es tun?«


»Werde ich sie zu töten
versuchen.«


»Mit einer 22er?«


Pol grinste. »Ich habe mehr
Möglichkeiten. Also, ist alles klar? Sie brauchen nur auf mein Taxi zu achten
und in vernünftiger Geschwindigkeit zum Flughafen zu folgen.«


»Warum kommen Sie nicht gleich
mit mir?«


Pol nagte an der Unterlippe.
»Ich habe daran gedacht«, sagte er endlich. »Aber zwei von uns könnten sie
verscheuchen — oder ihn, wie ich vermute. Wir müssen ihn stellen, jetzt oder
nie. Zwei Wagen sind besser, das erhöht den Überraschungseffekt.« Während er
Murray zur Tür führte, blieb er stehen, zog eine enorme Brieftasche hervor und
zählte ein paar zerknitterte Zwanzig-Dollar-Scheine ab. »Sie werden etwas für
den Wagen hinterlegen müssen. Der Rest ist für die Unbequemlichkeiten.«


Diesmal nahm Murray das Geld
ohne Protest; es war keinem Toten abgenommen worden. Pol hatte seine kleine
Pistole hervorgezogen und trat hinter die Tür. »Merde!«
flüsterte er. »Merde!« antwortete Murray und
öffnete die Tür.


Der Korridor war leer. Er ging
bis zu den Lifts; keiner von beiden war da. Er drückte beide Knöpfe und
wartete. Seine Uhr zeigte drei Uhr siebenunddreißig. Genügend Zeit.


Einer der Aufzüge kam und
öffnete sich. Er war leer. Er trat ein und drückte auf den Erdgeschoß-Knopf.
Die Tür begann sich zu schließen, als sich ein dickbäuchiger kleiner Mann mit
einem braunen Schlapphut hereinquetschte. Der Lift setzte sich in Bewegung.


»Ziemlich feucht«, sagte der
Mann seufzend: ein Amerikaner.


Murray nickte. Er beobachtete,
wie die Nummern der Stockwerke mit aufreizender Langsamkeit aufleuchteten.


»Sind Sie Amerikaner?« fragte
der Mann im braunen Hut.


»Nein. Ich bin der Kaiser von
China.« Der Lift hielt.


Die Halle war während der
mittäglichen Siesta ziemlich leer. Niemand sah ihm nach. Am Empfang stand noch
immer derselbe Portier. Murray gab ihm ein Trinkgeld und nahm seinen Seesack
und seine Kamera in Empfang. Dann trat er in den stickigen Nachmittag hinaus.
Heiße Windböen ließen seine Augen tränen, als er die Straße hinauflief. Der
Regen mußte jeden Moment einsetzen.


Murray mietete einen weißen
Volkswagen und parkte dreißig Meter von dem Hoteleingang entfernt. Es regnete
jetzt heftig. Die Straße war voll mit Autos, die voranschossen oder kreischend
bremsten. Er hatte die Fenster heruntergekurbelt und die Jacke ausgezogen. Der
Motor lief. Mehrere Taxis hielten vor dem Hotel und fuhren wieder ab.


Eine Minute vor vier. Der Regen
spritzte durch das offene Fenster und brachte etwas Frische in die dumpfe Luft.
Murray blickte auf, und plötzlich spannten sich all seine Muskeln.


Im Rückspiegel sah er, daß ein
Taxi ein paar Meter hinter ihm gehalten hatte. Es war ein cremefarbener Toyota,
und im Rücksitz konnte er durch die regennassen Scheiben gerade noch ein dickes
Gesicht unter einem braunen Schlapphut erkennen. Er überlegte schnell. Ein
nichtssagender Tourist, der ihm im Lift begegnet war und sich vor dem Hotel ein
Taxi genommen hatte. Nur daß das Taxi nicht fuhr.


Er blickte auf den Hoteleingang,
wo gerade ein anderes Taxi, ein Chevrolet, vorgefahren war. Einen Augenblick
später humpelte Pol unter einem großen Schirm heraus, den ein Boy über ihn
hielt, er trug seinen Attachékoffer in der einen und
einen zusammengerollten Regenmantel in der anderen Hand. Er kletterte mit
großer Behendigkeit hinein, während seine beiden weißen Koffer im Gepäckraum
verstaut wurden. Der Thai-Boy erhielt sein Trinkgeld durch das Fenster, trat
zurück und verbeugte sich tief.


Murray legte den Gang ein und
schlängelte sich im Slalom an zwei anderen Autos vorbei und suchte im
Rückspiegel. Er hatte den Toyota in der Masse der Autos verloren. Er ließ den
Chevrolet vorfahren und hielt sich in der Mitte des Verkehrsstroms.


Dann entdeckte er ihn wieder,
etwa fünf Wagen hinter ihm. Ein amerikanischer Tourist in einem Taxi in einer
Menge anderer Taxis. Könnte das ein Ablenkungsmanöver sein? Pol hatte gemeint,
es könnten mehrere sein. Ein kluger Detektiv hätte an irgendeiner Kreuzung
versucht, sich weiter vorzuschieben, wäre sogar dem Chevrolet vorgefahren. Aber
der Toyota paßte sich dem Verkehr an. Und Murray sollte, Pols Anweisung
entsprechend, das gleiche tun. Er war zu keinem Risiko verpflichtet. Nur ein
zuverlässiger Chauffeur, der Pol aufgabeln sollte. Er überlegte, was Pol in dem
zusammengerollten Regenmantel versteckte.


Der Regen prasselte jetzt in
Sturzbächen hernieder. Trotzdem beschleunigte sich der Verkehr.


Die Straße war breiter geworden,
die Autos zischten über die Oberfläche wie Motorboote. Der Chevrolet stob in
einer gewaltigen Fontäne davon, und Murray beugte sich über das Lenkrad.
Langsam kroch die Furcht in ihm hoch, als er den Chevrolet verschwinden sah.
Und nun entdeckte er Scheinwerfer im Rückspiegel; der kleine Toyota zog an ihm
vorbei und fuhr wieder auf der Innenbahn.


Der Mann mit dem Schlapphut saß
zurückgelehnt da, die Augen nach vorn gerichtet. Nicht einmal einen Seitenblick
auf den Volkswagen. Murray fuhr mit Vollgas, doch der Toyota zog in einem
feinen Wasserschleier davon. Andere Wagen überholten ihn. Die Stadt verebbte in
Wellblech- und Rohrgeflechthütten, auf Moras und Reisfeldern bildete der Regen Blasen, Kinder
platschten mit Angelruten darin herum.


Die Straße hatte sich jetzt in
zwei dampfende Betonstreifen verwandelt, die auf den Horizont zuliefen. Der
Regen hatte nachgelassen, und eine magere Sonne lugte auf die Felder herunter.
Er sah den Chevrolet etwa vierhundert Meter vor sich am schlammigen Straßenrand
stehen. Niemand war zu sehen. Murray nahm das Gas weg, lenkte auf die Innenbahn
und beobachtete dabei genau durch den Rückspiegel. Er ließ ein paar schnelle
Wagen und einen Tanker vorbei, und wurde von dem aufspritzenden Wasser einige
Sekunden in der Sicht behindert. Als die Windschutzscheibe wieder klar war, bog
er hastig von der Fahrbahn ab und bremste ein paar Meter vor dem Taxi.


Es war plötzlich sehr still. Auf
der Gegenfahrbahn zischte ein Wagen vorbei und verschwand. Murray wollte gerade
aussteigen, als sich eine Tür des Taxis öffnete. Pols Kopf erschien, sein
massiger Körper folgte, er griff hinter sich nach dem Attachékoffer.
Im selben Augenblick stieg der Thai-Chauffeur aus und ging zum Kofferraum.


Pol kam heran, Murray öffnete
die Tür, schob die Lehne des Beifahrersitzes vor, um erst die beiden Koffer auf
den Rücksitz legen zu lassen. »Sie sind früh dran«, sagte Pol durch das
Fenster.


»Ich wollte lieber in der Nähe
bleiben. Nichts passiert?«


»Nichts.« Es klang beinahe
enttäuscht. »Und Ihnen?«


»Da war noch ein Taxi. Es hat
mich vor etwa vier Kilometern überholt.«


Der Chauffeur schob die Koffer
auf den Rücksitz, während Murray seine Begegnung mit dem Mann mit Schlapphut
schilderte. Pol nickte und quetschte sich wimmernd in den Sitz. »Amerikaner?
Haben Sie denn nichts Größeres als dieses deutsche Insekt gefunden?« Er schob
eine Zwanzig-Dollar-Note durch das Fenster, der Fahrer starrte ihn mit einem
überraschten Lächeln an. »War er allein?«


»Allein. Kennen Sie ihn?«


»Möglich. Starten Sie, aber
bleiben Sie noch stehen. Lassen Sie erst das Taxi verschwinden.« Er drehte
seinen gewaltigen Rumpf, wiegte den zusammengerollten Regenmantel im Schoß und
rülpste. Der Chevrolet startete aufheulend, kreuzte die Straße, den
Grünstreifen und verschwand mit einer eleganten Wendung zurück in Richtung
Bangkok.


»Sollen wir fahren?« fragte
Murray.


»Warten Sie noch ein paar
Minuten.«


»Der Amerikaner ist jetzt weit
vor uns.« Murray war ungeduldig, seine Nerven waren überreizt. Ein paar große
amerikanische Wagen flitzten an ihnen vorbei. Er deutete auf Pols Regenmantel.
»Und was haben Sie da?«


Der Franzose rollte ihn mit
einem boshaften Grinsen auf. Da lag eine doppelläufige Flinte, etwa dreißig
Zentimeter über dem Schaft abgesägt; ein moderner Mechanismus, blau-schwarzer
Stahl in hell poliertem Holz; sie wirkte gut geölt und neu. Pol tätschelte das
Monstrum wohlgefällig. »Mein kleines Gangsterspielzeug.«


»Wollen Sie das noch immer
verwenden?«


»Wenn sie etwas auf der Straße
planten, hätten sie es schon getan.« Er blickte auf die Uhr. »Wir müssen zum
Flugplatz.«


Murray gab Gas und steuerte auf
die Fahrbahn. »Und dann?«


»Falls sie was vorhaben«, sagte Pol
gleichmütig, »werden sie es im Flughafen versuchen. Es ist ihre letzte Chance.«
Und er rollte die Flinte wieder in seinen Regenmantel.


 


Der erste Aufruf für den Flug nach Phnom Penh und Saigon war
bereits erfolgt. Pol humpelte schwerfällig zwischen zwei kleinen Gepäckträgern
weiter. Murray trug den Attachékoffer und seinen
eigenen Seesack. Pol hatte beide Hände frei.


Sie erledigten rasch die
Formalitäten am AIR-VIETNAM-Schalter und reihten sich in eine lange Schlange
amerikanischer Zivilisten ein. Es war ein betriebsamer Nachmittag, und die
Beamten waren unlustig. Sie wurden in das gewaltige Durcheinander der
Wartehalle entlassen.


Am Ende der Halle brummte ein
großer Ventilator wie ein Staubsauger. Der Trubel wurde noch erhöht durch
Fernsehgeräte, die in regelmäßigen Abständen von der Decke hingen und zwischen
unverständlichen Flugansagen einen turbulenten Film präsentierten, in dem
ständig Reiter auf die Kamera zurasten und sinnlos mit Gewehren knallten.


Pol drängte sich zur Bar durch;
der Schweiß rann ihm in dünnen Bächen aus den Genickfalten. Die Jacke war
nachlässig geknöpft, die Hosentasche mit der Pistole verdeckt.


Die einzige Möglichkeit war, in
Bewegung zu bleiben. Denn wenn Pol nicht eine sehr genaue Vorstellung davon
hatte, wer hinter ihm her war, war er in größter Gefahr. Er wirkte völlig
gelassen, drückte sich eng an die Bar, ein riesiges, gelbes Taschentuch in der
Hand, mit dem er sich das Gesicht wischte. »Wollen Sie einen Drink?« rief er
Murray zu.


»Kognak und Soda«, rief Murray.


Pol kam näher. »Stimmt etwas
nicht?«


Murray lachte grimmig. »Mir
macht der Deckname Sorgen.«


»Der was?« Pol bestellte zwei
Kognaks.


»Deckname ›Fauler Hund‹. Sie
wissen Bescheid über den ›Faulen Hund‹, die Waffe?«


»Was Sie mir erzählt haben.«


»Es war eine Katastrophe. Eine
Rakete, die auf Hitze ansprach und aus tausend Meter auf eine brennende
Zigarette gefeuert werden konnte. Das Pech war, daß die Vietcongs nicht
rauchen. Das Biest summte durch die Gegend und fand ein paar amerikanische
Teufel fünf Kilometer entfernt, die Salem-Filter qualmten.«


Pol lachte und gab ihm einen
Kognak. »Ich halte das für ein gutes Omen, mein lieber Murray — eine nicht
lenkbare Waffe!« Auf dem Fernsehschirm lud ein Mann mit einem langen
Narbengesicht sein Gewehr. Die Menge an der Bar sah zu. Alle außer Murray, der
beobachtete, wie Pol seinen Drink über den Kopf eines kleinen Mannes neben sich
hob. Pol hielt noch immer sein Tuch in der Hand. Murray schaute auf den
Kleinen, und ihre Blicke hielten sich fest wie Magneten. Sein Mund wurde trocken.
Der Mann hatte seinen braunen Schlapphut abgenommen. Sein Kopf war kahl wie ein
Stein.


Pol stolperte und fiel gegen den
Amerikaner; er verschüttete seinen Kognak über ihm, sein Taschentuch flatterte
einen Moment um das Genick des Mannes, dann über sein Hemd. Der Kahlkopf an der
Bar öffnete den Mund und starrte Murray an. Sein Gesicht wurde gelb.


Pol hatte Murrays Arm gepackt.
»Gehen wir!« sagte er. Er bewegte sich mit überraschender Geschwindigkeit,
trotz seines Beines. Hinter ihnen war der Kahlkopf ohne Schlapphut in einer
Menge von Köpfen verschwunden. Über die Knallerei und die Schreie aus dem
Fernseher schrie jemand: »He, ruft einen Arzt!« An der Bar entstand Bewegung,
die Leute drängten sich noch enger zusammen. »Todeskuß!« schrie jemand, während
ein Thai-Polizist durch die Halle lief, die Hand an dem großen weißen
Pistolenhalfter.


Pol hielt noch immer Murrays
Arm, als sie den Flugsteig erreichten, die Bordpässe abgaben und durch die
Glastüren in einen Strom von Kerosin und heißer Luft hinaustraten.


Auch auf der Gangway zum Heck
der Caravelle warf Pol keinen Blick zurück, während
er sich in die kühle Kabine des Flugzeugs hinaufhievte, wo sie ein schlankes
Mädchen mit heißen Frottiertüchern erwartete.


»Also«, sagte Murray, als sie
saßen und die Motoren starteten. »Wie haben Sie das gemacht?«


»Was gemacht?« fragte Pol und
legte sich das dampfende Tuch über das Gesicht.


»Der kleine Amerikaner an der
Bar — der mir im Taxi folgte.«


»Ah!« murmelte er durch das
Handtuch hindurch. »Schon wieder eine indiskrete Frage, mein lieber Murray.
Wenn das Mädchen kommt, werden wir uns eine Flasche Champagner bestellen.«
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Er lag auf dem Bett, hinter geschlossenen Jalousien und
spürte alle drei Sekunden den Luftzug des Ventilators am Körper. Mit gespannten
Nerven registrierte er jedes Geräusch von draußen: den Verkehrslärm vom Platz,
Jeeps, Lastwagen, Fahrradklingeln, das Auf jaulen der Motorroller, die
Schiffshörner vom Fluß.


Das Telefon neben dem Bett
schnarrte. Eine harte, amerikanische Frauenstimme fragte: »Mr. Murray Wilde, Hotel
Continental Palace? Hier ist Tiger Exchange — einen Augenblick
bitte.«


Dann Jacqueline Conquest:
»Murray?«


»Seit wann bist du in Saigon?«


»Gestern. Die Abreise kam sehr
plötzlich. Maxwell sucht dich seit gestern abend.«


»Was will er?«


»Keine Ahnung. Er will dich
sehen. Bist du noch da?«


»Ich bin noch da.« Er hob die
Beine aus dem Bett. »Hast du Zeit?«


»Morgen, halb eins. Im Cercle
Sportif — die Bar am Schwimmbecken. Bist du
Mitglied?«


»Nein. Heutzutage sind da nur
amerikanische Generale Mitglied. Warum gerade im Cercle?«


»Es ist recht nett, oder?«


»So ziemlich der letzte nette
Platz. Du bist Mitglied?«


»Ja. Wenn ich mich verspäte,
hinterlasse ich am Eingang eine Nachricht, damit du rein kannst.«


»Okay.« Die Leitung war tot. Er
schaute auf die Uhr: zehn Minuten vor fünf. Gerade noch Zeit für die tägliche
Pressekonferenz.


Er duschte schnell.


Als er unten aus dem Lift trat,
flüsterte ihm eine Stimme zu: »Mr. Wilde!« Es war ein magerer, gebeugter Mann
in grauem Hemd und einer fadenscheinigen blauen Hose, der im Schatten der
Treppe stand — einer der Hotelboys, der gewöhnlich an den Türen herumlungerte
und Piaster zu Schwarzmarktkursen wechselte. Sein linkes Auge war tot. Murray,
der seine Angebote immer abgelehnt hatte, fragte barsch: »Was wollen Sie?«


»Jemand hat heute nach Ihnen
gefragt. Er kam zweimal.«


»Wer?«


»Ein Amerikaner.«


»Hat er mit Ihnen gesprochen?«


»Nur mit dem Empfang. Hat keine
Nachricht hinterlassen.« Irgend etwas an seinem sonst so unterwürfigen Gehaben
schien jetzt selbstsicher und etwas unheilverkündend. »Was hat das mit Ihnen zu
tun?« fragte Murray.


Der Einäugige bewegte den Kopf,
und selbst in dem schlechten Licht glaubte Murray den Anflug eines Lächelns zu
erkennen. »Ich merke vieles. Der Amerikaner war von der Polizei.«


Murray bewegte sich nicht.
»Warum erzählen Sie mir das?«


Der Einäugige zuckte kaum
wahrnehmbar die Schultern. »Ich dachte, es könnte Sie interessieren.«


»Danke.« Einen Augenblick lang
wollte er ihm fünfzig Piaster Trinkgeld geben, doch dann entschied er sich anders.
Das war kein üblicher Hotel-Service. Das Französisch des Mannes war auffallend
gut gewesen, überlegte er, als er den lärmenden, staubigen Platz überquerte.
Der Eingang des ehemaligen Kinos wurde von USA-Marine-Soldaten mit
aufgepflanztem Seitengewehr bewacht. Er zeigte seinen Presseausweis.


Eine Stimme sagte leise: »Mr.
Wilde!« Es war ein großer, sommersprossiger Junge in Uniform. »Würden Sie bitte
einen Augenblick mitkommen, Sir?«


Murray folgte ihm in die Halle.
Der Amerikaner klopfte an einer Tür und öffnete fast im selben Moment, trat
dann zurück, um Murray einzulassen. Auf einem grünen Drehsessel saß Maxwell
Conquest.


»Tag, Mr. Wilde. Setzen Sie
sich. Das ist Mr. Sy Leroy, mein Mitarbeiter.«


Der saß mit baumelnden Beinen
auf dem Schreibtisch; ein Mann mit krausem schwarz-grauem Haar und einem
ledernen Affengesicht. »Sehr erfreut, Mr. Wilde. Habe einiges von Ihrem Zeug
gelesen. Hat mir gefallen.«


Murray setzte sich in einen
zweiten Drehstuhl. »Worum geht’s?«


Maxwell Conquest machte eine
Pause und nahm einen dicken Aktendeckel von einem Stoß neben sich. »Sie haben
Ihre Reise hierher in Bangkok unterbrochen, wie ich höre. Angenehme Tage
gehabt?«


»Ich war nicht lange genug
dort.«


Conquest nickte. »Sie haben dort
einen Mann namens Charles Pol getroffen, Mr. Wilde?« Conquest sprach leise,
fast beiläufig. »Einen großen Franzosen mit Bart?«


»Ja, den habe ich getroffen.«


»Warum?«


»Warum fragen Sie?«


Conquest blickte ihn
ausdruckslos an. »Sie sind vor zwei Tagen mit diesem Pol in derselben Maschine aus
Bangkok abgeflogen. Richtig?« Murray nickte. »Irgend etwas Ungewöhnliches am
Flugplatz bemerkt?«


»Was denn?«


»Das frage ich Sie, Mr. Wilde!«


»Die Maschine flog pünktlich ab,
wenn Sie das meinen.« Leroy grinste. Conquest öffnete den Aktendeckel und nahm
ein Foto heraus. Es war eine Großaufnahme des Glatzkopfes mit dem Schlapphut.
»Erkennen Sie ihn?«


»Sollte ich?«


Conquest nahm das Foto zurück
und blickte Leroy an. »Mr. Wilde«, begann dieser, »der Mann hier wurde auf dem
Flugplatz Bangkok genau zur selben Zeit getötet, als Sie und der Franzose die
Maschine bestiegen. Haben Sie noch immer nichts Ungewöhnliches bemerkt?«


»Ja«, sagte Murray schließlich.
»Da war irgendeine Unruhe. An der Bar war jemand schlecht geworden. Ich habe es
nicht genau gesehen, weil wir gerade durch die Sperre gingen.«


Leroy lehnte sich zurück und
nickte. »Und was tat Pol zu dieser Zeit?«


»Er ging auch hinaus.«


»War er vorher an der Bar
gewesen?«


»Er hat sich einen Drink geholt,
ja. Aber was soll das? Wer war dieser Mann, der getötet worden ist?«


»Einer unserer Leute, der in
Nordost-Thailand arbeitete«, antwortete Conquest. »Namens Arnos Shelton. Er
wurde mit einer Amethin-Cyanid-Nadel getötet, ein
hochentwickeltes Gift, das mit einem kleinen Kratzer überall auf der Haut
verabfolgt werden kann und beinahe umgehend die Symptome eines Herzanfalls
herbeiführt. Und wir haben Grund zu der Annahme, daß Shelton auf eben diese
Weise von jenem Franzosen Charles Pol getötet worden ist. Und wir glauben
außerdem, daß Sie uns helfen können, Mr. Wilde.«


»Und wie?«


»Indem Sie uns erzählen, was Sie
mit Pol zu tun hatten. Uns von Ihrem Treffen in Bangkok erzählen.«


Murray lehnte sich zurück. »Ich
schreibe an einem Bericht über Kambodscha. Pol arbeitet dort, ich habe ihn dort
kennengelernt, und er versprach mir, mir zu helfen. Genügt das?«


»Durchaus nicht, Mr. Wilde.« Conquests Blick war eisig. »Haben Sie jemals einen Mann
namens George Finlayson getroffen?«


»Ja.«


»Ein Engländer in Vientiane. Vor
vier Tagen ermordet.«


»Zeitungen lese ich auch.«


»Wir glauben, daß er ebenfalls
von Pol getötet wurde — oder auf dessen Anweisung.«


Murray zuckte die Achseln. »Ist
Pol ein Gangster?«


»Wir mögen ihn nicht, Mr.
Wilde.«


»Wir mögen ihn gar nicht«,
ergänzte Leroy, und nun lächelte er nicht mehr. »Wir haben gegenwärtig keine
Handhabe, um ihn zu verhaften. Aber wir glauben, Sie könnten uns einige
wichtige Informationen geben, die seine Festnahme ermöglichen.«


»Ich wüßte nicht, welche.«


»Was hatten Sie mit George
Finlayson zu tun?« fragte Conquest.


»Gar nichts. Ich kannte ihn
einfach.«


»Sie haben in Vientiane mit ihm
gegessen.«


»Na und?«


Conquests
Gesicht wurde hart. »Ich will mit offenen Karten spielen, Mr. Wilde. Sie essen
mit einem Mann, zwei Tage bevor er umgebracht wird. Dann fliegen Sie ab und
verbringen einen Tag mit dem Mann, der ihn umgebracht hat, und sind dabei, als
dieser Mann einen zweiten umbringt. Und dann fragen Sie ›Na und?‹ Die
Geschichte stinkt, Mr. Wilde!«


»Na schön, sie stinkt«, sagte Murray.
»Und nun erzählen Sie mir, woher Sie wissen, daß Finlayson von Pol umgebracht
wurde!«


Leroy antwortete. »Wir haben Finlaysons Hausmädchen aufgegriffen. Vietnamesin aus Hanoi.
Sie hat den Mörder hereingelassen. Sie ist zusammengebrochen und hat gestanden.«


»Ihnen — oder der laotischen
Polizei?«


»Sie wurde vom laotischen
Geheimdienst vernommen«, antwortete Leroy freundlich. »Maxwell war dabei, ein
Mitglied der britischen Botschaft ebenfalls. Es verlief alles korrekt.«


»Dessen bin ich sicher«,
erwiderte Murray und überlegte angestrengt. »Und wen hat sie hereingelassen, um
Finlayson zu töten?«


»Einen Nordvietnamesen namens Than Thuoc Vinh. Ein Killer.«


»Vielleicht auch ein Mann mit
außergewöhnlichen Vorurteilen — wie Ihr Mann Arnos Shelton?«


»Was soll das heißen?« schnappte
Conquest.


»Jemand wollte Pol umbringen an
dem Tag, als ich ihn traf. Schickte ihm eine hübsche Flasche Kognak, nur
entpuppte sich der Kognak als Sprengstoff. Er schien zu glauben, es sei einer
von Ihren Knaben gewesen.« Er blickte in Conquests
trockene, graue Augen, aber Conquest wandte den Blick nicht ab.


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden. Mit so einer Beschuldigung könnten Sie eine Menge Ärger haben.«


»Soll das heißen, daß CIA mich
wegen Verleumdung verklagen wird?«


Conquest drehte sich in seinem
Sessel und ließ einen erzwungenen Seufzer vernehmen. »Damit wir uns richtig
verstehen, Mr. Wilde: Sie haben einen Job hier, und wir verstehen das. Wir
verstehen auch, daß Sie in diesem Job nicht unbedingt erfreuliche Zeitgenossen
treffen müssen. Auf der anderen Seite ist hier Krieg. Und falls wir entdecken,
daß Sie auf irgendeine Weise krumme Sachen machen, brechen wir Ihnen das
Genick. Wir werden Sie nicht einsperren, weil wir das nicht können, aber wir
können veranlassen, daß Sie in diesem Teil der Welt nicht die geringste Chance
haben, Ihre Brötchen zu verdienen.«


»Also schön. Was wollen Sie von
mir?«


»Erzählen Sie uns alles, was Sie
über Charles Pol wissen.«


»Ich weiß nicht viel. Er ißt wie
ein Schwein, säuft wie ein Nilpferd, schwitzt wie ein Schwamm, benutzt teuere Parfüms und ist eine Art Berater bei Prinz Sihanouk.
Aber das trifft auch auf andere zu — einschließlich einem ehemaligen britischen
Diplomaten. Soll ich auf die auch aufpassen?«


»Das sind keine Killer«, sagte
Leroy trocken. »Dieser Pol macht uns Ärger. Daß er einen Amerikaner umbringt,
ist schlimm genug. Aber wenn er in der Lage ist, einen Berufskiller aus
Nordvietnam anzuheuern, der einen Beamten des Internationalen Währungsfonds
umbringt und wieder in Nordvietnam verschwindet — dann beginnt uns das Sorgen
zu machen, Mr. Wilde.« Eine nachdenkliche Pause. »Deshalb wären wir sehr
dankbar, wenn Sie herausfinden könnten, was dieser Pol im Schilde führt. Für
wen er noch arbeitet. Und was er in Kambodscha tut.«


»Und wenn ich das nicht herausfinde?«


»Wir sind nicht nachtragend, Mr.
Wilde. Und ich glaube, wir merken, wenn Sie etwas für sich behalten.«


»Also wann soll ich berichten?«


»Nur wenn Sie etwas haben.
Treffen Sie Pol wieder?«


»Nichts ausgemacht. Vielleicht
fliege ich in zwei oder drei Wochen nach Phnom Penh«, sagte er vorsichtig. »Und
an wen berichte ich?«


Conquest antwortete. »Mr. Leroy
ist jeden Tag hier bis fünf Uhr dreißig, Wochenende ausgenommen. Wenn es
außerhalb dieser Zeit etwas wirklich Wichtiges gibt, rufen Sie diese Nummer
an.« Er schob Murray eine Karte zu mit dem Namen Major D. Curry und einer
Telefonnummer, nickte Leroy zu und ging.


Murray stand ebenfalls auf,
Leroy glitt von der Schreibtischplatte und legte ihm dankbar eine Hand auf die
Schulter. »Sie müssen Maxwell entschuldigen. Er ist sehr eifrig, und er ist
gescheit, aber manchmal frage ich mich, ob CIA ihn nicht besser zurückholen
sollte. Keine Feindschaft, Mr. Wilde?«


»Bisher nicht. War das Ihr
Ernst, mich ausweisen zu lassen?«


»Erpressung ist ein mieses Wort.
Aber Sie müssen zugeben, daß Ihre Verbindung mit diesem Pol etwas sehr zufällig
aussieht.« Die Hand blieb auf Murrays Schulter und geleitete ihn freundlich zur
Tür. »Wir sind hinter Pol her — aber es ist noch ein bißchen mehr. Pol hat eine
dunkle Vergangenheit, und die macht alles nicht besser. Wir wollen
herausfinden, was er vorhat, und es nicht erst hinterher aus den Zeitungen
erfahren. Verstehen Sie das?«


»Ich verstehe.«


Leroy drückte seine Schulter.
»Denken Sie immer an das alte Sprichwort: Wer einmal getötet hat, tötet auch
ein zweites Mal.«


Gedankenvoll verließ Murray das
Gebäude. Vielleicht waren Conquest und Leroy nicht die einzigen, die Anlaß
hatten, Sorgen wegen Pol zu haben.


Er überlegte, was Conquest wohl morgen um halb eins tun würde.


 


Kurz nach zwölf trat Murray aus dem Hotellift und ging durch
die Bar zum Ausgang. Eine Stimme im Rücken drängte ihn: »Fahrrad-Taxi?« Es war
der Einäugige. Murray nickte, und fast sofort glitt ein Radfahrer mit Strohhut
heran und hielt.


»Cercle Sportif«,
antwortete Murray und kletterte unter das Sonnendach. Der Himmel war tiefblau,
die Hitze zermürbend. Sie holperten über den Platz, um die Palladium-Fassade
der stillgelegten Staatsoper herum, den Le-Loi-Boulevard
hinauf, wo gerade zu Lunch und Siesta die Eisengitter der Läden
heruntergelassen wurden. Murray schloß dösend die Augen, während die knochigen
braunen Beine hinter seinem Rücken ihn vorwärtsstrampelten.


Sie kamen durch das alte Saigon,
wo die freundlichen gelben Häuser durch moderne Blocks aus Betonzellen ersetzt
wurden, in denen die Installationen funktionierten, aber die Kinder in Trauben
auf den Korridoren herumkrabbelten.


Er blickte auf und bemerkte, daß
es Viertel vor eins war. Die Straße war armselig und häßlich. Keine Lastwagen,
keine Jeeps oder vertrauenerweckende Militärposten mit ihren umgehängten
Maschinenpistolen. Er richtete sich auf und schrie den Fahrer an: »Cercle Sportif!« Die Worte klangen hoffnungslos fremd. Er
schrie: »Stop! Halt!« Ihm fielen die vier Journalisten ein, die erschossen
worden waren, als sie durch so eine lausige, abgelegene Straße gefahren waren.
Der Fahrer hielt schließlich an und redete irgend etwas Unverständliches.
Murray versuchte, sich verständlich zu machen. Da erfolgte die Explosion. Es
waren zwei dumpfe Schläge. Einen Moment später erreichten ihn die
Detonationswellen als sanfter Luftzug. Der Fahrer und ein paar Leute auf der
Straße starrten in Richtung Stadtzentrum. Ein drittes Geräusch erreichte sie
wie das Rumpeln einer Lawine. Murray schrie auf den Fahrer ein: »Hotel
Continental!«


Der Mann trat nur langsam in die
Pedale. Nach ein paar Minuten gab Murray auf. Die Sirenen der Krankenwagen
vereinigten sich in der Nähe des Präsidentenpalastes zu einem lauten Geheul.
Amerikanische und vietnamesische Militärpolizei leitete den Verkehr um, trieb
Radfahrer und Fußgänger zurück. Murray kletterte aus dem Wagen, gab dem Fahrer
eine Fünfhundert-Piaster-Note und rannte auf die Menschenansammlung zu.


Hier hatten sich mehrere
vietnamesische Polizeistreifen vereinigt und ihre Wagen quer über die Straße
gestellt; sie kontrollierten jeden. Murray wollte sich gerade mit gezückter
Pressekarte durch drei von ihnen hindurchdrängen, als die zweite Explosion
erfolgte — ein gewaltiger Schlag, dem diesmal eine beklemmende Stille folgte.
Er lief um die Ecke und stand unter den Bäumen des Boulevards. Geduckt rannte
er auf Seitenwegen weiter, gedeckt durch die Bäume und die steinernen Mauern
und Wachhäuschen der alten französischen Villen.


Die Torwache des Cercle
war auseinandergerissen; innen herrschte ein wüstes Durcheinander von
Uniformen, weißen Hemden und brüllenden Gesichtern. Darüber hohe Bäume mit
abgebrochenen, zersplitterten Ästen. Das Clubhaus war zerdrückt wie eine
Eierschale. Die Stufen zum Schwimmbad waren voller Toten und Verletzten. Ein
Toter lag in Murrays Weg, er war nackt bis auf blaue Socken, die tiefe
Sonnenbräune stand in einem seltsamen Kontrast zur weißen Haut am Bauch. Ein
Stück weiter lag der Rumpf eines Mädchens im Badeanzug, ohne Kopf.


Eine amerikanische Stimme rief
über einen Lautsprecher: »Bitte zurücktreten! Treten Sie zurück! Hier können
noch mehr Bomben sein! Bitte treten Sie zurück, machen Sie Platz für die
Krankenwagen!«


Murray wurde gegen eine Wand
gedrückt. Neben ihm stand ein verstörter amerikanischer Zivilist.


»Was ist passiert?« rief Murray.


»Weiß nicht genau. War unten in
der Toilette. Irgendwas traf mich am Kopf. Sie haben die zweite Bombe losgehen
lassen, gerade als die Ambulanzen kamen. Glück, daß ich im Klo lag.« Murray
stieß auf einen jungen Fallschirmjäger mit einem harten Gesicht. »Was ist
passiert?« Diesmal zeigte er nicht erst seine Karte, und der Mann sagte bitter:
»Zwei Sprengladungen. Erste unter dem Schwimmbecken. Pustete die Schwimmer in
die Luft wie einen Haufen Fische aus dem Aquarium. Zweite Ladung lag in einem
Mülleimer neben der Torwache. Tötete eine Menge Sanitäter und Zuschauer. Wer
sind Sie eigentlich?« Murray blickte auf den Boden und sah einen Schuh in der
Nähe mit einem Fuß darin. Er griff nach seinem Presseausweis und murmelte: »Gab
es Überlebende?«


»In dieser Schweinerei?« Der
Fallschirmjäger zögerte angesichts der Pressekarte. »Wie ich diese Kerle kenne,
haben sie noch eine dritte Ladung versteckt. An Ihrer Stelle würde ich
verduften.«


»Ich war hier mit jemand
verabredet. Ich bleibe.«


Die Stufen zum Schwimmbecken und
zur Bar hinauf hatte er Mühe, nicht seine Beherrschung zu verlieren. Er hatte
schon viel gesehen, aber das hier war grauenhaft. Oben erkannte er Oberst Luong
vom Dritten Südvietnamesischen Korps. »Hallo, Mr.
Wilde — das ist eine böse Sache!«


»Waren Sie hier?«


»Ich war im Restaurant über der
Straße. Sie wollten General Greene töten.« Er trug ein kurzärmeliges
Hawaii-Hemd und enge Hosen. Seine gummibesohlten Stiefel klebten voller Blut.


»Ist Greene was geschehen?«


Luong zuckte die Achseln,
massierte sein Handgelenk, an dem eine schwere, silberne Erkennungsmarke
baumelte. »General Greene ist nicht gekommen. Hat sich verspätet.«


»Ich auch«, murmelte Murray.
»Waren sie wirklich auf Greene aus?«


Vom Tor her heulten Sirenen. Eine
Kavalkade schwarzer Limousinen mit vietnamesischer Motorrad-Eskorte hielt,
amerikanische Militärpolizisten sprangen von den Trittbrettern, salutierten,
und eine Gruppe von Offizieren kam durch die zerstörten Tore.


General Greene war ein großer
Mann mit grauen Augen in einem wettergebräunten Gesicht. Die Bräune war jetzt
eine Schattierung blasser, als er ernst auf die Stufen zum leeren, zerfetzten
Schwimmbassin zukam.


Er starrte auf den zerborstenen
Beton hinunter, während ihm ein junger Offizier erklärte, wie die Vietcongs die
erste Ladung gelegt hatten — Dynamitstreifen um die gesamte Glasdecke der
unteren Bar, wo die Männer beim Drink die über ihnen schwimmenden Mädchen
beobachten konnten. Das meiste des Bassininhalts
hatte sich in die Bar ergossen, der Boden war übersät mit grünen Glassplittern
und blauen Betonbrocken.


Der General stand nur ein paar
Meter entfernt. Murray ging hinüber und fragte: »Verzeihen Sie, General, Ihre
Sekretärin, Mrs. Jacqueline Conquest — ihr ist nichts passiert?«


Des Generals graue Augen wurden
groß. »Jackie?« fragte er langsam.


»Wir wollten uns genau um diese
Zeit hier treffen.«


»Wer sind Sie?«


Murray sagte es ihm, und der
General nickte gedankenvoll. »Ich glaube nicht. Sie war im Büro, als die
Nachricht kam. Erzählte mir, daß sie irgendeine Verabredung absagen müßte.« Er
blickte Murray an: »Waren Sie die Verabredung?«


Murray grinste gezwungen. »Rein
dienstlich, General.«


Zehn Minuten später war er im
Hotel und wählte Tiger Exchange. Jacqueline war sofort am Apparat.
»Murray! Dem Himmel sei Dank, daß du lebst!«


»Wo warst du?«


»Ich habe zweimal versucht, dich
zu erreichen. Jemand hat hier angerufen. Es klang vietnamesisch. Er sagte,
falls ich vorhätte, zum Cercle zu gehen — ich sollte wegbleiben.«


»Wann war das?«


»Gegen Mittag. Ich habe sofort
angerufen.«


»Hast du sonst noch jemanden
angerufen?« Er sah jetzt ganz klar: Der einäugige Hotelboy,
der mit dem Radfahrer sprach und ihn nicht selbst vor dem Cercle zu
warnen wagte, aber anonym das Mädchen anrief, nachdem er von dem geplanten
Anschlag erfahren hatte.


Sie antwortete: »Niemanden. Ich
hatte keine Zeit. Und dann hörte ich von der Bombe. Ich hatte Angst, Murray.
Wer war es? Wer hat angerufen?«


»Kannst du deinen Laden jetzt
verlassen?«


»Ja, ich denke schon.«


»Dann komm ins Hotel! So schnell
du kannst. Ich warte.«
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»Das tut er nicht. Niemals. Ich kenne ihn.« Sie hatte sich
herumgerollt und lag gespreizt wie ein Stern auf dem zerwühlten Bett. Sie
sprach leise und nachdenklich. »Er würde nie etwas Ungesetzliches tun. Er hat
sehr bürgerliche Ansichten.«


Murray betrachtete ihren schönen
Körper. »Na gut«, sagte er, »dann vergessen wir Maxwell.«


»Aber er wird uns nicht
vergessen.«


»Es gibt außer ihm noch andere.
Wir werden sie alle kriegen.«


»Und du glaubst, du kommst damit
durch?«


»Ich weiß nicht.«


»Es ist völlig verrückt. Du
kannst doch nicht das ganze Geld in Vietnam stehlen und glauben, daß sie dich
entwischen lassen. Dieser Pol — ich habe den Namen schon gehört. Gewöhnlich
spricht Maxwell mit mir nicht über seine Arbeit. Aber er hat mich nach Pol
gefragt, weil ich Französin bin und mein Vater mit ihm in Algerien zu tun
gehabt haben könnte. Ich habe ihm die Wahrheit gesagt — ich hatte noch nie von
einem Mann namens Pol gehört. Dann fragte ich ihn nach dem Grund. Er sagte:
›Weil dieser Lump für die Kommunisten arbeitet‹.«


»Sagte er etwas über mich?«


»Nein. Aber ich hatte den
Eindruck, daß er es absichtlich vermied, über dich zu reden. Vielleicht
vermutet er eine Verbindung zwischen Pol und dir.«


»Kennst du einen Mann namens Sy Leroy?«


Sie wandte den Kopf und runzelte
die Stirn: »Der hier als Verbindungsoffizier posiert?«


»Südstaaten-Gentleman — eine Art
Außenseiter der Gesellschaft.« Er grinste. »Das ist er. Der und dein Mann
verhörten mich gestern nachmittag wegen Pol.«


»Was wollten sie?«


Er erzählte es ihr und
verschwieg ihr nur, was er auch ihrem Mann und Leroy verschwiegen hatte: daß er
Finlaysons Leiche entdeckt hatte und Pol für den Mord
verantwortlich war — nur daß Maxwell diesen Verdacht hatte.


»Du mußt sehr vorsichtig sein
mit diesem Leroy«, sagte sie. »Ich kenne ihn nicht gut, aber ich weiß, daß er
für die NSA arbeitet. Er hätte dich nicht verhört, wenn er dich nicht ernsthaft
verdächtigen würde.«


Einen Augenblick lang schwieg
Murray. Die Central Intelligence Agency war ein
Problem, die National Security Agency ein ganz anderes. Jacqueline war klug
genug, den Unterschied zwischen der Organisation ihres Mannes und deren Rivalen
richtig einzuschätzen. Während die CIA eine reiche, hochentwickelte, zwielichtig
selbständige Behörde war, die Komplotte ausheckte, Regierungen stürzte und ihre
Finger in den Mechanismen internationaler Beziehungen hatte, war die NSA eine
nüchterne, kompaktere und letztlich gefährlichere Organisation. Sie hatte das
Ohr der engsten Berater des Präsidenten der USA, und ihre Informationen wurden
mit weniger Skepsis behandelt als die ihres Rivalen. Aber das hieß
gleichzeitig, daß sie sich vorwiegend mit Problemen der inneren Sicherheit
beschäftigte, weniger mit Auslandsangelegenheiten. Murray nahm an, daß sein und
Pols Name ziemlich sicher schon nach Washington gefunkt worden waren und nun
die »Graue Liste« zierten — jene zwielichtige Zone zwischen der »schwarzen«
Einwanderungsliste und den FBI-Akten.


Er sagte: »Jackie, wenn du die
anderen triffst — bitte sprich nicht über diesen Leroy. Erwähne auch nicht
meine Unterhaltung mit deinem Mann. Es mag nicht so wichtig sein, aber mir wäre
lieber, wenn niemand davon weiß.«


»Du bist verrückt«, antwortete
sie. »Die Amerikaner werden wissen, daß du dahintersteckst — und Pol. Und dann
noch dieser verdrehte Ryderbeit! Glaubst du wirklich, du kannst ihm trauen?«


Er überlegte. »Bei einer Million
Frame würde ich ihnen nicht trauen. Aber mit tausend Millionen Dollar ist das etwas
anderes.« Er merkte, daß er Ryderbeits These wiederholte.


Sie rollte sich auf die Seite,
zog die Knie ans Kinn und starrte ihn an. »Du bist verrückt, Liebling«, sagte
sie schließlich.


»Du tust es nicht?«


»Tun? Du meinst, in General
Greenes höchst geheimen Flugverkehrsplan für Sonntag, den 15., schauen und dann
den Alarm auslösen? Ja, ich mache es — das ist kein Problem.«


»Aber?«


»Du kannst das Geld stehlen, und
vielleicht ist Ryderbeit so geschickt, daß er auf dem Damm landen kann. Pol
kann das Verschwinden aus Laos arrangieren — vielleicht nach Indien. Aber dann?
Glaubst du, du wirst jemals wieder frei sein? Selbst mit all dem Geld — meinst
du, du könntest ein glückliches Leben führen?«


»Ah, merde!«
rief er. »Jackie, du redest sentimentales Zeug.«


Sie zog sich an. »Ich will
meinen Anteil sowieso nicht. Vielleicht ein bißchen von deinem.« Sie lächelte
und rieb ihre Nase an seinem Hals und war plötzlich still. Bei Murray fühlte
sie weder Schuld noch Scham, nur eine zufriedene, gefährliche Glückseligkeit.


Sanft, ohne sich zu bewegen,
sagte sie: »Ich tue alles, was du willst, Murray. Alles.«


 


Sie war im Bad. Es klopfte. Murray stand auf, schlang sich
ein Handtuch um die Hüften und rief durch die Tür: »Wer ist da?« Ein
unterdrücktes Lachen klang zurück. »Hab ich Sie bei der Arbeit unterbrochen,
Murray?«


Murray öffnete die Tür und
blickte in den dunklen Flur. Ryderbeit war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder
gekleidet, kreuzweis geschnürte hohe Lederstiefel mit stählernen Kappen und
Absätzen, einen violetten Seidenschal und eine Motorradbrille um den Hals. In
der Hand hielt er einen Sturzhelm. »Kann ich ‘reinkommen?«


Murray trat zurück. »Und was
soll das? Gehen Sie zum Kostümfest bei Marschall Ky?«


Ryderbeit trat ein und schaute
sich um. »Ist die glückliche Lady, wo sie jetzt sein sollte?« flüsterte er mit
einem Blick auf die Badezimmertür. Die Dusche begann zu zischen. Murray klärte
ihn auf und fügte hinzu: »Hat das nicht Zeit?«


»Höchstens eine Viertelstunde.«


»Wir reden unten weiter.«


»Bringen Sie Ihren Paß und was
Warmes zum Anziehen mit. Und kontrollieren Sie, ob Sie keine amerikanischen
oder vietnamesischen Dokumente bei sich haben — Presseausweis oder so was. Nur
Ihren Paß.«


»Was ist denn los?«


»Wir machen eine kleine Reise.«


»Wohin?«


»Das sage ich Ihnen unten.« Er
deutete auf das Bad. »Ging’s gut?«


»Sehr gut«, sagte Murray und
schob ihn zur Tür.


»Verabschieden Sie sich nicht
den ganzen Nachmittag. Wir haben nicht viel Zeit.«


Murray verriegelte die Tür und
ging ins Bad. Sie stand nackt vor dem Spiegel und steckte ihr Haar auf. Er
erzählte ihr offen, was geschehen war. Sie nickte. »Er hat dir nicht mal
gesagt, wo ihr hinfahrt?« fragte sie schließlich.


»Er will es mir unten erzählen.
Tut mir leid, aber ich muß weg.«


Sie zuckte fast etwas zu
beiläufig die Schultern. »Geh. Ich kann dich abends sowieso nicht treffen. Es
ist fast fünf, und ich muß vor sechs zu Hause sein.«


Im Schlafzimmer zog er sich an.
In Erinnerung an den Reisabwurf zog er sich diesmal drei Hemden an und griff
nach ein paar Zeitungen und einem Wollpullover. Sie kam aus dem Bad und zog
sich schnell und wortlos an. Dann küßte sie ihn auf den Mund, und er öffnete
die Tür.


»Ich weiß nicht, wie lange ich
weg sein werde — wahrscheinlich nicht mehr als einen Tag. Ich rufe dich an,
wenn ich zurück bin.«


»Ja«, antwortete sie. Dann war
sie verschwunden.


Ryderbeit war unten auf der
Terrasse vor der Bar. »Schön warm angezogen? Ich habe Mrs. Conquest gar nicht
weggehen sehen!«


»Sie ist sehr diskret. Also
wohin fahren wir?«


»Kleines Nest namens Dong San, An
der kambodschanischen Grenze — gut zweihundert Kilometer nordwestlich von
hier.«


»Nie gehört.«


»Hätte mich auch gewundert.
Nicht mehr in den Karten eingezeichnet. Liegt in einer ›unsicheren Zone‹, wie
man so sagt. Trinken Sie den Rest von meinem Whisky und ziehen Sie den Pullover
an. Wir fahren sofort los.«


»Von hier?«


»Direkt vor der Tür«, sagte er
und rief nach der Rechnung.


Murray hatte die Zeitungen und
den Pullover noch in der Hand, als er in die dampfende Hitze hinaustrat, wo
Ryderbeit einen Haufen Kinder und Jugendliche verscheuchte, die ein monströses
Motorrad am Straßenrand bewunderten.


»Ziehen Sie endlich den
verdammten Pullover an«, rief Ryderbeit, »und ziehen Sie den Kragen bis über
den Mund. Dieses Biest fährt nämlich wirklich schnell!«


Murray betrachtete es. Eine
750er Honda, die ganze Maschine feuerrot lackiert, außer den Speichen und den
beiden Doppel-Auspuffrohren an den Seiten. Der Tachometer reichte bis zu einer
fürchterlichen, unglaubwürdigen Geschwindigkeit. »Wir wollen doch wohl mit dem
Ding nicht bis an die kambodschanische Grenze?« meinte er lachend.


»Keine Argumente jetzt! Ich habe
da ein paar sehr wichtige Leute zusammengetrommelt — nicht zuletzt Ihren Freund
Pol. Das ist ein amüsanter Stromer.« Er kletterte auf den breiten roten Ledersattel.


»Hören Sie, Sammy«, sagte Murray
schwach, »ich kenne Vietnam. Es gibt keine Straße zur Grenze. Seit 1963 nicht
mehr.«


»Es gibt zwei Straßen. Bien Hoa
rauf nach Tay Ninh, dann
weiter über An Loc. Und erzählen Sie mir nicht, die
seien geschlossen, weil niemand außer ein paar Patrouillen den Mut gehabt hat,
sie zu fahren.«


Er hatte seinen Helm und die
Brille aufgesetzt und zog den Schal über den Mund. Unterhaltung war jetzt nicht
mehr möglich. Murray gab auf, zog die Jacke aus, legte die Zeitungen über die
Brust und zog Pullover und Jacke darüber. Dann kletterte er auf den Rücksitz,
und Ryderbeit startete.


Der Motor sprang sofort an, und
mit einem kräftigen Dröhnen löste sich die Maschine vom Bordstein, mitten in
den abendlichen Stoßverkehr hinein. Murray schloß die Augen und öffnete sie
erst wieder, als sie am Ende der Tu-Do-Straße auf einer Linkskurve in die
Uferpromenade hineinrasten. Sie fuhren Slalom durch das alte Handelsviertel von
Saigon und schossen über die breite Tinh-Do-Brücke.
Murray preßte die Finger in Ryderbeits Bauch, drückte sich an seinen
Lederrücken und biß in seinen Pulloverkragen.


Sie erreichten den Stadtrand von
Bien Hoa, vierzig Kilometer vom Zentrum Saigons entfernt, in knapp zwölf
Minuten. Bis hierher war die Straße sicher gewesen. Sie brausten um den großen
amerikanischen Flugplatz herum, und in weniger als fünf Minuten waren sie
wieder unter hohen Bäumen, rasten etwas entlang, was die Karte als einfache
grüne Linie wiedergab — grün im Unterschied zu schwarz, was »zeitweise sicher«
im Unterschied zu »sicher« bedeutete. Die rote Linie für »unsicher« mußte bald
kommen.


Sie passierten ein paar Jeeps —
nicht mehr als braune Flecken im Baumschatten. Die Straße war schmal, fast wie
in Frankreich, eine Allee, nur mit Regenbäumen statt mit Pappeln. Sie kurvten
jetzt nicht mehr so viel, und Murray versuchte wieder, einen Blick auf den
Tachometer zu werfen. Aber nun lag Ryderbeit tief gebeugt über der Lenkstange
und verdeckte alles. Murray hatte das Gefühl, keine Stirn mehr zu haben.


Sie waren jetzt nahe der D-Zone
und dem Eisernen Dreieck — der undurchdringlichsten und unverwundbarsten
Festung des Vietcong nordwestlich von Saigon, wo selbst die achtstrahligen B 52
wenig ausrichten konnten, wenn sie mit tausendpfündigen Zeitzündern Bombenteppiche
in die Sechzig-Meter-Bäume warfen. Sie passierten einen zweiten Kontrollpunkt —
nur ein blauer Schatten, es konnten ein oder zwei Fahrzeuge gewesen sein.
Murray fragte sich, wie ihre Meldung aussah, wenn sie zu ihrem Stützpunkt
zurückkamen.


Die Straßenränder waren jetzt
angefressen, die Teerdecke aufgesprungen und rissig, vom Regen und von Insekten
zernagt. Sie waren zehn Minuten hinter Bien Hoa — fast vierzig Kilometer —, und
nun tauchte eine andere Gefahr auf. Murray kannte sie gut — wie jeder, der
einmal hier gewesen war. Die Frage war, ob auch
Ryderbeit sie kannte.


Auch in den vergangenen Tagen
der Vietminh war das ein beliebter Trick gewesen:
Tief im Dschungel wurde ein Streifen Straßendecke abgetragen und ein Graben von
einem Meter Tiefe und einem Meter Breite angelegt.
Jedes Fahrzeug mit normaler Geschwindigkeit mußte mit der Vorderachse darin hängen bleiben. Die Kurbelwelle brach und man war hilflos.
Dann kam der Überfall. Nur fuhr Ryderbeit mit seiner Honda keine einigermaßen
normale Geschwindigkeit.


Murray senkte den Kopf und
beobachtete den Asphalt unter seinen Füßen. Ein paar Minuten lang entdeckte er
nichts. Er hatte solche Vietcongfallen schon gesehen.
Dann plötzlich entdeckte er eine, als sie über ihren Rand schossen und ohne die
leiseste Erschütterung über den Graben flogen. Er fragte sich, ob wohl Männer
hinter den Bäumen standen und zielten. Doch selbst der größte Meisterschütze
hätte hier keine Chance gehabt.


Es war die einzige Falle, die er
entdeckte, denn die Nacht fiel jetzt schnell ein, und Ryderbeit mußte
schließlich den Scheinwerfer einschalten. Der dünne Strahl strich schwankend
über die Baumstämme.


Nur einmal, in einer Kurve, als
sich Ryderbeit fast parallel zur Straße beugte und Murray sich instinktiv zur
anderen Seite lehnte, erhaschte er einen Blick auf den Tachometer. Die Nadel
pendelte um die Zweihundert-Kilometer-Marke. Es konnte unmöglich sein, daß
Ryderbeit diese Strecke noch nie gefahren war. Aber als Pilot würde er wohl die
Karten genau studiert und sich jede Kurve eingeprägt haben. Auch der Zeitplan
war sorgfältig ausgearbeitet: den Abendverkehr nach Bien Hoa noch zu erwischen,
ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, und dann durch die Sperren außerhalb
in die Dunkelheit hineinzubrechen.


Sie kamen in einen Ort, der aus
einem jämmerlichen Haufen Hütten bestand, die dort lagen, wo die Karte eine
rote Linie zeigte. Die Straße wurde schlechter, aber Ryderbeit nicht langsamer.
Die Maschine machte plötzlich eine scharfe Wendung. Schatten tauchten zwischen
den Hütten auf. Die Honda torkelte, die Reifen quietschten, ein Funkenregen
sprühte von Ryderbeits Stahlabsätzen auf, während er wieder abstieß, flach über
die Lenkstange gebeugt.


Murray sah die Straßensperre
erst, als sie durchfuhren. Eine wacklige Barrikade aus Latten und gespitzten
Bambusstangen in zwei Reihen, mit je einem schmalen, versetzten Durchlaß.
Ryderbeit nahm das Hindernis wie ein professioneller Geländefahrer, die
Maschine schwang nach links, nach rechts, Latten krachten und übertönten selbst
den Motorenlärm. Aus den Augenwinkeln sah Murray kleine Männer in Schwarz mit
Gewehren. Die Maschine war durch, das Vorderrad stand fast in der Luft, fand
den Boden wieder, und ein paar Minuten später brausten sie bereits in die
Hochebene.


Insekten wirbelten auf den
Scheinwerfer zu, verklebten Murrays Stirn, die Augenlider. Es war jetzt völlig
dunkel. Sie hatten den Regenwald hinter sich und fuhren durch hügeliges Land —
die letzten fünfzig Kilometer bis An Loc. Die Straße
war jetzt breit und gerade und seltsamerweise ganz. Der Rand der Asphaltdecke
war durch einen verwaschenen gelben Streifen auf jeder Seite scharf begrenzt.
Eine Geisterstraße in die Geisterstadt An Loc, einst
ein geschäftiger Markt am Fuß der südlichen Hochebene, jetzt eine verlassene
Ansammlung von Baracken und befestigten Türmen, die verbliebenen Einwohner
lebten in Hütten aus aufgeschnittenen Bier- und Coca-Cola-Dosen.


Ryderbeit bog in eine schmalere,
holprige Straße ab, ein besserer Feldweg. Murray wagte einen Blick auf die Uhr.
Die letzten vierzig Kilometer hatten etwas über elf Minuten gedauert. Über der
Hügelkette wurde der Himmel jetzt von gedämpften Blitzen erleuchtet, die aber
für ein Gewitter zu regelmäßig waren. Entweder 155er Haubitzen oder B 52.


Die Bäume wurden weniger; da
waren ein Fluß und die dunklen Flecken von Reisfeldern, ein kleiner See mit
Hütten am Rande. Ein Licht blinkte in einer von ihnen. Ryderbeit lenkte die
Maschine an den Wegrand und bremste. Murray kletterte steifbeinig herunter;
plötzlich war es ganz still.


Zwei Vietnamesen erschienen. Sie
trugen dünne schwarze Pyjamas und hatten chinesische Maschinenpistolen im
Anschlag. Einer leuchtete Ryderbeit mit einer Taschenlampe ins Gesicht,
murmelte etwas, und der zweite durchsuchte sie fachmännisch, unter den Armen,
an der Taille, die Schenkel hinunter. Wortlos zog er Murrays Paß heraus und
steckte ihn in seine Tasche. Dann führte sie der erste einen schmalen Pfad
entlang auf das Licht zu.


Es war eine Sturmlaterne, die
auf einem Tisch stand. Ein paar Männer, ebenfalls in schwarzen Pyjamas, saßen
auf Matten an den Wänden. Es roch dumpf nach Rauch, Paraffin und verwesendem
Fisch. Murray blieb ein paar Minuten stehen und blinzelte durch seine
geschwollenen Augenlider. Ryderbeit hatte den Schal abgenommen, die Brille auf
den Helm geschoben und blickte hastig durch den Raum.


»Freunde von Ihnen?« fragte
Murray leise.


»Freunde von Freunden.«
Ryderbeit trat einen Schritt vor auf eine geflochtene Tür zu, aber einer ihrer
beiden Führer winkte ihn mit seiner Maschinenpistole zurück. Sie warteten.


»Sehen wie Victor Charlies aus«,
murmelte Murray. »Ob das ein Witz unseres Freundes Pol ist?«


»Sie sind Mitglieder der Cao
Dai. Gehört davon?«


Murray nickte etwas überrascht.
Über den Cao Dai wurde kaum noch gesprochen, jene legendäre, religiöse
Gangster-Sekte, die, geführt von Kriegsherren und selbsternannten Heiligen und
Propheten, den größten Teil von Saigons Unterwelt kontrolliert hatte.


»Wie kommen Sie denn zu dieser
Verbindung?« flüsterte er.


Ryderbeit grinste. »Ich bin
letzte Woche geweiht worden. Ich bin einer ihrer Priester, einer der Beschützer
des Cao Dai, des Höchsten Allwissenden Auges.«


»Klingt großartig«, brummte
Murray.


»Meine nichtasiatischen
Heiligen«, fuhr Ryderbeit fort, »sind Victor Hugo, Sir Winston Churchill und
Joe Louis. Alles verehrte geistige Führer der Sekte.«


»Und wie paßt Pol ins Bild?«


»Auch ein Priester. Seit langer
Zeit. Das ist der Kontakt, klar?« Murray schüttelte den Kopf. »Heißt das, wir
sind jetzt mit den Cao Dai alliiert?«


Doch bevor Ryderbeit antworten
konnte, wurde die geflochtene Tür weit aufgestoßen, und ein magerer Vietnamese
verbeugte sich. Er winkte sie zur Tür.


Es war ein quadratischer,
fensterloser Raum, dunkel bis auf eine Öllampe, deren Docht so niedrig
geschraubt war, daß sie flackerte. Zwei Männer saßen sich auf Kissen an einem
runden Tisch gegenüber, auf dem kleine Metallbecher und eine Teekanne standen,
dazu eine Garnitur Opiumpfeifen, Nadeln und flache Schalen. Außerdem stand da
eine fast volle und verkorkte Flasche Whisky.


Einer der beiden Männer war Pol.
»Hallo, Murray! Alles in Ordnung?«


Murray nickte und sah den
zweiten Mann an. Im ersten Augenblick war schwer zu sagen, ob er Europäer oder
Asiate war. Ein Paar Schlitzaugen aus einem Gesicht, das wie die Karte des
Mekong-Deltas aussah, blinzelten zu ihm auf. Er trug einen weißen Seidenanzug
und eine teuere, unauffällige Krawatte. Drei Spitzen
eines Taschentuchs lugten aus der Brusttasche, direkt unter der Rosette des
Ordens der Ehrenlegion.


»Ich möchte Ihnen meinen
Landsmann, Monsieur Banaji, vorstellen«, begann Pol.
»Monsieur Banaji ist vietnamesischer Bürger, aber
französischer Abstammung. Er besaß früher einen der großen Rennställe in
Saigon.«


Die faltigen Konturen in M. Banajis Gesicht streckten sich zu einem Lächeln: »Ah, das
war in den guten alten Tagen«, murmelte er. »Bevor die Japaner kamen, und meine
Pferde gestohlen oder vergiftet wurden. Bitte setzen Sie sich.«


Pol deutete auf die
Whiskyflasche. »Oder wollen Sie vielleicht lieber rauchen? Beides verträgt sich
nicht miteinander.«


»Ich würde Ihnen raten zu
rauchen.« Banajis Stimme war sanft und gelangweilt,
das Gesicht ausdruckslos. »Der Cao Dai erlaubt keinen Alkohol, außer seinen
allerehrenwertesten Mitgliedern.«


Murray blickte zu Pol und zuckte
die Schultern. »Ich rauche«, sagte er. Banaji sprach mit
dem Vietnamesen, der sie hereingeführt hatte; der kniete sich an den Tisch und
begann, die Pfeife vorzubereiten.


»Sie sind beide zur günstigen
Zeit angekommen«, fuhr Banaji fort. »Wie verlief die
Fahrt?«


Ryderbeit erzählte, und er
nickte ohne sichtliche Überraschung. »Es gab einen großen Bombenangriff heute
nacht, etwas östlich von hier. Vielleicht haben Sie es bemerkt? Völlig
unsinnig. Hier ist nichts als Dschungel und ein paar Bauern. Nur ein winziges
Dorf. Ohne Bedeutung.«


Der Vietnamese drückte eine
winzige braune Opiumkugel in den Pfeifenkopf. »Weshalb sind wir hier, Monsieur Banaji?« fragte Murray.


»Wir müssen über Geschäfte
reden.«


Er blickte zu Pol. »Zu wessen
Bedingungen?«


»Die Bedingungen müssen allseits
akzeptiert werden«, sagte Pol. »Das sollte kein Problem sein. Mein Freund Banaji hält engen Kontakt mit einigen der einflußreichsten
Leute in diesem Teil Südostasiens. Selbst im Krieg, mein lieber Murray, ändern
sich grundlegende Verhältnisse nicht wesentlich.«


»Sie wissen, was wir anzubieten
haben?« fragte Murray. Der Vietnamese reichte Banaji
die Pfeife und hielt ein brennendes Streichholz an den Kopf, während der alte
Franzose die Lippen wie ein Oboenspieler spitzte und
heftig saugte, dann in die Kissen zurücksank und den Rauch langsam, fast endlos
zum Mund und zu den Nasenlöchern hinausfließen ließ.


Es dauerte einige Zeit, bis er
antwortete. »Sie haben Geld für uns, denke ich? Viel Geld. Für einen gewissen
Anteil bin ich bereit, meine Freunde zu bitten, Ihnen bei der Wegschaffung des
Geldes zu helfen. Wir haben verschiedene Methoden und große Erfahrung. In
Vietnam selbst sind wir beschränkt. Da sind Patrouillen, Bombenangriffe, der
Vietcong und die Amerikaner. Aber außerhalb Vietnams — in Laos etwa...«


Murray sah wieder zu Pol. »Haben
Sie über Kambodscha gesprochen?«


»Kambodscha ist unmöglich«,
entgegnete Banaji. »Es wird zu genau kontrolliert.«
Er reichte Murray die Pfeife. »Aber Laos, das ist etwas anderes.«


Bevor Murray die Pfeife annahm,
wandte er sich wieder an Pol. »Wieweit haben Sie die Operation schon
diskutiert, Charles?«


»Ich mußte offen sein. Wir haben
hier keine Geheimnisse.«


»Er würde mich für einen Narren
halten, wenn ich alles schon bei unserem ersten Treffen ausplapperte.«


»Sie haben mir vertraut. Und
Sammy.«


»Mit Ihnen war das noch kein
Unternehmen, Charles. Mit Sammy und seiner Dritten-Grad-Methode hatte ich keine
große Wahl. Und was versteht Monsieur Banaji unter
einem gewissen Anteil?«


»Warum fragen Sie ihn nicht?«


Murray fragte ihn.


»Dreißig Millionen amerikanische
Dollar, Monsieur Wilde.«


Murray hob das Mundstück an die
Lippen, nickte dem Vietnamesen zu, der die Opiumkugel entzündete, inhalierte
sorgfältig, beobachtete, wie die braune Kugel im Pfeifenkopf blubberte, zog den
süßlichen Rauch in die Lungen, hielt den Atem an wie ein Tiefseetaucher und gab
die Pfeife an Ryderbeit weiter, der mit beiden Händen gierig danach griff.


»Dreißig Millionen«, sagte er
langsam. »Lächerlich.«


Banaji
bewegte sich nicht. »Nicht lächerlicher als das ganze Unternehmen, das Sie
vorgeschlagen haben.«


»Ich habe kein Unternehmen
vorgeschlagen. Alles hier geht auf ein Arrangement von Charles Pol und Sammy
zurück. Ich habe keinen Anteil daran.«


»Ohne meine Hilfe können Sie
nichts tun. Was nutzt Ihnen Ihr eigener Anteil an dem Vermögen, wenn Sie ihn
nicht an einen sicheren Ort befördern lassen können?«


»Um klar zu sehen —«, Murray
entspannte sich ein wenig unter der beruhigenden Wirkung des Opiums. »Pol hat
Sie über unsere geplante Operation informiert. Wir können Erfolg haben oder nicht.
Falls wir Erfolg haben, sollen wir Ihnen dreißig Millionen übergeben. Korrekt?«


»Korrekt«, antwortete Banaji.


»Wir zahlen Sie bar auf
irgendeinem Berggipfel in Laos?«


»Oder auf dem Flugplatz. Ihr
eigener Plan hat große Qualitäten. Ich gratuliere Ihnen zu den Einzelheiten.
Wenn ich Charles richtig verstanden habe, betreten Sie den Saigoner
Flugplatz als Militärpolizisten verkleidet. Dann übernehmen Sie das Flugzeug
mit dem Geld. Sie fliegen aus Vietnam und landen auf einem noch nicht
fertiggestellten Staudamm nördlich von Vientiane, wo die notwendigen Geräte
vorhanden sind, um das Geld auszuladen und in Reissäcke zu verpacken. Diese
werden zum Wattay-Flugplatz in Vientiane
transportiert und in eine Maschine der AIR-USA verladen. Ist das soweit
richtig?« Murray nickte. »Nur daß die Piloten«, fuhr Banaji
fort, »nicht zur AIR-USA gehören.« Er hob die Hand, um Murrays Einwand
zuvorzukommen.


»Nein, bitte! Von da an werden
Sie meinem Plan folgen, oder Sie müssen Ihre eigenen Arrangements treffen. Die
Piloten werden von mir gestellt. Sie werden Sie zu einem Flugplatz unserer Wahl
in Nordlaos fliegen, wo das Geld ausgeladen und die
Maschine zerstört wird. Kurz zuvor wird die Maschine auf der normalen Frequenz
mit einem SOS-Signal melden, daß sie Maschinenschaden hat.« Er beugte sich vor,
um die Pfeife wieder zu übernehmen. Banaji blies den
letzten Rest Rauch aus und schob Murray die Pfeife zu.


»Der letzte Hilferuf«, fuhr er
fort, »wird auf einer falschen Frequenz gesendet werden: daß die Maschine auf
einem Flugfeld zweihundert Kilometer westlich notlanden wird. Der Kontrollturm
Vientiane wird dann keine weiteren Funksprüche erhalten. Das gibt uns
mindestens drei Stunden Zeit für das Umladen.«


Er machte eine Pause.


»Sie müssen sich jedoch darüber
klar sein, daß von diesem Augenblick an die Ladung den Händen meiner Freunde
anvertraut werden muß. Es sind Männer mit Berufserfahrung. Das Geld wird von
Laos nach Indien transportiert werden. Sie alle werden ein wenig später
ausbezahlt werden — ich schätze, nicht mehr als zwei Monate —, entweder in Gold
oder in jeder gewünschten ausländischen Währung. Die Transaktion wird völlig
ehrlich vonstatten gehen.«


»Warum sollte sie das?«


»Weil es bei der in Frage
stehenden Summe albern wäre, nicht ehrlich zu sein. Auf dem Flugplatz werden
wir uns dreißig Millionen Dollar nehmen. Das ist genügend für uns und die
Träger.«


Murray lachte. »Und der Rest?
Wissen Sie, wie groß der Rest ist?«


»Sie wollen es gar nicht
wissen«, warf Pol ein.


Murray nickte. »Sie bedienen
sich also mit dreißig Millionen und überlassen uns den Rest?«


Pol lächelte sehnsüchtig. »Ist
das nicht genug?«


»Woher wissen wir, daß sie nicht
mehr wollen?«


»Das müssen Sie wieder Monsieur Banaji fragen.«


Banaji
hob den Kopf. »Wir sind damit zufrieden. Wenn Sie es nicht sind, müssen die
getroffenen Vorkehrungen rückgängig gemacht werden.«


Ryderbeits Hand schloß sich hart
um Murrays Arm. »Nehmen Sie an.«


Murray nahm wieder die Pfeife.
»Wie wollen Sie das zweite Flugzeug zerstören?« fragte er schließlich Banaji.


»Es wird verbrannt und
vergraben. Davon bleibt nichts übrig.«


»Und der Flugplatz? Die werden
jeden Quadratmeter Landefläche in ganz Südostasien absuchen.«


»Das ist wahr. Nur werden sie
kein Flugzeug finden.«


»Und die Ersatzpiloten? Wer ist
das?«


»Männer unserer Wahl«,
antwortete Banaji. sanft. »Das ist unsere Sache. Sie
werden von uns bezahlt.«


»Und die echten Piloten?«


»Auch das ist unsere Sache.«


Murray lächelte. »Die halbe
amerikanische Luftwaffe und der gesamte Geheimdienst werden nach uns suchen,
nach diesem Flugzeug, einem AIR-USA-Reistransporter, der ohne die richtige Crew
startete, falsche SOS-Signale sendete und dann verschwand. Die haben uns ja
jetzt schon halb geschnappt!«


»Haben Sie eine bessere Idee?«


Die ersten Bomben fielen eine
Sekunde später. Die Hütte zitterte, die Öllampe erlosch beinahe. »Wieder die B
52«, murmelte Banaji. »Und was erreichen sie?«


Der Boden tanzte in eigenartig
regelmäßigen Abständen. Sie waren alle einen Augenblick still, die Pfeife ging
wieder um den Tisch herum, während Pol seinen Whisky nippte.


»Mir gefällt das nicht«, sagte
Murray schließlich.


»Murray!« Pols Stimme schien aus
großer Entfernung zu ihm zu dringen. »Manchmal frage ich mich, ob Sie wirklich
an diesem Geld interessiert sind!«


»Sie dürfen das Flugzeug nicht finden«,
sagte Murray langsam. »Keines der beiden. Flugzeuge und Piloten. Sie müssen
versteckt bleiben.«


Die Erde hob sich mit einem
gewaltigen Krach. Die Lampe verlosch, Murrays Kopf lag weich in den Kissen. In
der kleinen Hütte herrschte Schweigen. Die Luft war heiß und süß vom Opium, und
Banajis weißer Seidenärmel lag neben seinem Kopf, als
dieser mit seiner leisen, unaufdringlichen Stimme fragte: »Das Mädchen,
Monsieur Wilde. Die Französin. Ist ihr zu trauen?«


»Sie tut, was ich ihr sage.« Er
hörte Pol im Dunkeln kichern. »Sie wird mir genau sagen, wo die Maschine steht,
wann sie starten soll. Außerdem löst sie den Alarm aus. Sammy und der Navigator
tun, als wären sie meine Fotografen. Wir arbeiten an einem Bildbericht über den
Tan-Son-Nhut-Flughafen. Mein junger Freund von der
Militärpolizei hilft mir, leiht uns einen Jeep und Uniformen und macht mit uns
eine inoffizielle Besichtigung des Flugfelds. Er ist nett und harmlos, er wird
nicht viele Fragen stellen. Außerdem hat er den Befehl, die Weltpresse bei
ihrer Arbeit so gut wie möglich zu unterstützen. Und genau das wird er in
dieser Nacht tun.« Er gähnte.


»Sehr einfach und sehr klug«,
sagte Banaji.


Murray lag auf dem Rücken und
lächelte zur Decke. Die Bombardierung war vorüber. Die Nacht war voller Ruhe und
Frieden.


 


Banaji war gegangen. Sie saßen in
der schwülen grauen Morgendämmerung auf der Veranda und tranken starken, süßen
Tee. Murray hatte Kopfschmerzen. Er und Ryderbeit nahmen einen Schluck von Pols
Whisky, aber das machte es nicht besser. Pol beobachtete sie aus rotgeränderten
Augen und lachte. »Ihr seht krank aus.« Ryderbeit fluchte und spuckte auf den
Boden.


»Diese dreißig Millionen«,
meinte Murray, »wollen wir sie ihnen wirklich auf diesem geheimnisvollen
Flugplatz überlassen? Einsammeln und zählen, und dann verschwinden sie im
Dschungel ohne jede Kontrolle?«


»Es gibt eine Kontrolle«, sagte
Pol lächelnd.


»O ja?« schnarrte Ryderbeit.


»Ich bin die Kontrolle«, sagte
Pol. »Ich bin Ihre Garantie, nachdem wir den Flugplatz in Laos erreicht haben.
Ich bin einer der Cao Dais. Es ist eine ehrenhafte Sekte. Wir betrügen uns
nicht gegenseitig oder unsere Freunde. Wir haben Regeln, Moral.«


»Moral!« lachte Murray auf und
bog sich vor Übelkeit.


»Es ist mir ernst, Murray. Über
fünfzehnhundert Millionen amerikanische Dollar witzelt man nicht.«


»Abzüglich dreißig für Ihre Cao
Dai«, warf Murray ein.


»Was sind dreißig Millionen?«


»Sie haben selbst gesagt, wir
sollten die Gesamtsumme nicht erwähnen, weil Monsieur Banaji
und seine Knaben habgierig werden könnten. Warum haben Sie das gesagt,
Charles?«


Pol rülpste genüßlich. »Banaji ist ein alter Mann. Er hat zwei Generationen Gewalt
ohne Hoffnung in Indochina erlebt. Er ist nicht mehr interessiert an Geld. Für
ihn ist Geld nur der Teil eines Spiels.«


Ryderbeit sah Pol hinterhältig
an. »Der Gauner ist ebenso an Geld interessiert wie wir alle. Sie bilden sich
ein, die Träger werden mit eineinhalb Milliarden im Sack abmarschieren und
nicht mal reinlinsen? Sie glauben, die ziehen ihre kleinen dreißig Millionen ab
und lassen es dabei?«


Pol blickte Murray an. Ryderbeit
hatte englisch gesprochen, das Pol nur schlecht verstand. Murray sagte: »Sammy
hat recht, Charles. Nach einem halben Dutzend Pfeifen klingt das alles sehr
schön, aber in der Morgendämmerung sieht es nicht mehr ganz so rosig aus. Was
geschieht mit den Trägern — und dem Geld?«


Pol seufzte und drückte seine
fetten kleinen Finger in die Schenkel. »Also wollen Sie das ganze Unternehmen
abblasen?«


»Wir haben keine Sicherheit bei
diesem Handel, Charles. Ein Haufen Gauner wartet, daß wir alle Risiken
übernehmen, die Ladung abliefern, und dann verschwinden sie. Da müssen Sie sich
schon was Besseres einfallen lassen.«


»Ich? Aber ich werde bei ihnen
sein, mein lieber Murray! Ich werde die Träger begleiten, werde sie überwachen.
Da gibt es keinen Betrug. Mein Interesse ist Ihr Interesse. Warum sollte es
Schwierigkeiten geben?«


»Ja, warum? Weil Sie Europäer
sind? Ein sympathischer, ehrenwerter Mann mit weißer Haut, der ein paar
verrückte Abenteurer, die er in Südostasien getroffen hat, nicht betrügen
wird?« Er schüttelte den Kopf. »Immer noch nicht genug, Charles.«


Pol seufzte wieder und füllte
ihre Teebecher bis an den Rand mit Whisky. »Sie vergessen, daß ich Mitglied der
Cao Dai bin.«


»Cao Dai — ausgekochte religiöse
Gangster!«


»Ausgekocht, sicher. Aber keine
Gangster, wenigstens nicht in unserem Sinn. Sie haben diese Länder über ein
Jahrhundert lang regiert. Nur weil sie den Großmächten nicht passen, müssen sie
doch nicht vertrauensunwürdig sein. Würden Sie den Vietcong oder den
Amerikanern mehr vertrauen?« Er lehnte sich vor und tätschelte Murrays Knie.
»Die Cao Dai sind professionelle Geschäftsleute. Aber sie sind auch
Ehrenmänner.«


Murray nippte an seinem Whisky
und beobachtete, wie der Dunst über das Elefantengras und die verbrannten Hügel
im Hintergrund zog. Ryderbeit sah ärgerlich und entmutigt aus. »Na gut«, sagte
Murray schließlich. »Erzählen Sie mir von dem Attentat im Cercle Sportif gestern in Saigon.«


Pol schaute schnell und
verwundert auf. »Was ist damit?«


»Wer steht dahinter?«


»Ich verstehe Sie nicht.«


»Sie wissen, was geschehen ist.
Der Bau ist in die Luft geflogen. Angeblich waren sie auf General Greene aus.
Aber so ein kleiner Strauchdieb namens Oberst Luong aß ganz zufällig auf der
anderen Straßenseite zu Mittag — und General Greene kam zu spät. Seine
Sekretärin, Mrs. Conquest, erhielt einige Minuten vorher einen Anruf, sie solle
vom Cercle wegbleiben. Wie sie ihre Nummer bekommen haben und überhaupt
wußten, daß sie dorthin wollte, weiß der Himmel — wenn nicht jemand meine
Anrufe im Hotel überwacht hat. Mich haben sie auch gewarnt. Ein alter
vietnamesischer Boy im Hotel befahl meinem Fahrer einen Riesenumweg.«


»Na und?« Pol sah nicht mehr
verwundert, sondern besorgt aus.


Murray lächelte lahm. »Hören
Sie, Charles! War es der Cao Dai, der Vietcong oder jemand, den wir nicht
kennen?«


»Ich weiß es nicht, Murray.«


»Ist Oberst Luong Mitglied der
Cao Dai?«


»Ich kenne Oberst Luong nicht.«


Murray nickte schwach. »Wer also
warnte mich und Mrs. Conquest?«


»Ich habe keine Ahnung, Murray.«


Sie saßen eine Weile schweigend
da. Dann unterbrach Ryderbeit die Stille. »Wann kommen wir hier raus?«


»Heute abend«, antwortete Pol.


Ryderbeit grinste. »Das wollte
ich nur hören. Sie nehmen den bequemen Weg, über die Grenze nach Kambodscha,
und wir den gefährlichen zurück nach Saigon.«


»Wenn Sie darauf bestehen —«,
begann Pol.


»Ich bestehe nicht darauf. Ich
habe die Strecke einmal gemacht — ich kann sie noch mal fahren.« Er warf Murray
einen Seitenblick zu. »Doch etwas hätte ich noch gern. Mehr von diesem Scotch.
Weil ich bis zum Abend sehr durstig sein werde.«


Pol erhob sich aus seinem
Sessel.


 


»Also was meinen Sie, Sammy?«


Ryderbeit kräuselte die Lippen.
»Wir waren Idioten.«


»Wir sind in Pols Hand.«


»Und wie!«


»Fällt Ihnen was Besseres ein?«


»Nein.«


Die Insekten schwirrten durch
den Nachmittagshimmel. »Er sagt, die Cao Dai sind Ehrenmänner.«


»Und was für welche! Mit dem
vielen Geld!«


»Sammy!« Murray stierte in den
Dunst. »Müssen wir so viel haben? Muß es der ganze verdammte Brocken mit einem
Schluck sein?«


»Was meinen Sie damit?«


»Jedem eine Million. Was machen
wir damit? Was macht irgend jemand mit so viel Bargeld?«


»Sie meinen, ihnen mehr geben?
Als Versicherung? Seien Sie nicht albern. Wenn diese Spitzbuben ehrlich
arbeiten, dann tun sie es auch für dreißig Millionen. Oder sie tun es überhaupt
nicht.«


»Warum nicht ein bißchen
bescheidener sein?«


»Wie? Wieso?«


»Etwas Handliches — ein paar
Bündel von Hundertern, die wir in einem Koffer rausbringen können. Dann ist das
einzige Problem der Zoll.«


»Scheiß auf den Zoll. Wissen
Sie, Ihr Fehler —«


»Ich denke zuviel nach.«


»Und nicht habgierig genug.«


»Und Sie? Was machen Sie mit
hundert Millionen mehr?«


»Eine Menge. Ich weiß ein ganzes
Lexikon von Dingen, die ich damit tun kann. Diese Sorgen machen Sie sich, nicht
ich.« Er lachte leise. »Sie haben Liebesprobleme. Auf an die Front!«
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Freitag, zwei Tage vor dem geplanten Coup, betrat Murray Die
vier Asse und blieb stehen, um sich an die kalte, klimatisierte Dunkelheit
zu gewöhnen. Ein großes Schild befahl: ALLE WAFFEN MÜSSEN ENTLADEN UND AN DER
TÜR ABGEGEBEN WERDEN. Ein Mädchen saß an einem Tisch und strickte.
Kurzgeschorene Männer dösten an der Bar; Mädchen in Miniröcken watschelten
zwischen ihnen herum und machten flüsternd zweideutige Versprechungen. Er
entdeckte seinen Mann an einem Ecktisch. »Hallo, Don!« Ein langer,
unscheinbarer junger Mann, mit strohigem blonden Haar, erhob sich.


»Hallo!« Er stieß beim Aufstehen fast sein Bier um. »Ich war
zu früh hier. Was wollen Sie trinken?«


»Lassen Sie mich das
übernehmen.« Murray setzte sich. »Noch ein Bier? Oder Bourbon?«


»Bier.« Er beugte sich zu
Murray. »Diese Weiber, Murray, die machen mich rasend. Ein Dollar für ein Glas
von diesem verdammten Tee! Ein Dollar!«


Murray lächelte höhnisch. »So
ist Saigon. Sie sollten inzwischen wissen, wie man sich arrangiert.«


»Klar. Tue ich auch. War lange
blöd genug.«


»Was würden Sie zu noch ein paar
Scheinen sagen?«


»Was?« Die Kinnlade des Jungen
fiel herunter, und Murray wiederholte augenzwinkernd: »Ich möchte gern ein
kleines Geschäft mit Ihnen machen. Wollen Sie nicht doch einen Schluck
Bourbon?«


»Na ja, kann nicht schaden —«


»Sie haben doch dienstfrei,
Sergeant?«


Wace zögerte und grinste dann blöde.
»Schätze ja — bis Zapfenstreich, natürlich.«


»Also hören Sie zu.« Murray
stemmte beide Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu dem jungen
Militärpolizisten hinüber. »Wir haben ein kleines Problem. Wegen Sonntagnacht.«


»Sie meinen, es wird nichts daraus?«


»Oh, es wird sehr viel daraus.
Fotografen — große Geschichte wird vorbereitet — mit allem Tamtam. Mein Chef
spart kein Geld dafür. Ist auch bereit, Sie zu bezahlen.«


»Aber nicht — ich meine — Mr.
Wilde —« Wace schaute zu dem angemalten, kurzbeinigen Mädchen hoch, das zwei
kleine Biergläser vor ihnen auf den Tisch stellte. Murray zahlte.


»Sonntagabend werden Sie die
offizielle Erlaubnis für mich und meine Fotografen haben, das Flughafengelände
zu betreten. In Ordnung?«


»In Ordnung.«


»Don, ich brauche Ihre Mitarbeit
bei dieser Geschichte. Wir haben ja oft genug darüber geredet — über
Flugfeld-Sicherheitskontrolle und all das. Meine Zeitung will eine handfeste,
unvoreingenommene Geschichte darüber haben.«


»Unvoreingenommen?«


Murray nickte langsam. »Das heißt,
wir sind nicht scharf auf einen Bericht, der von den offiziellen Stellen
beeinflußt worden ist. Verstehen Sie mich?«


Der Sergeant schaute ihn
zweifelnd an. »Aber es ist ganz sicher ohne offizielle Genehmigung nicht zu
machen, Murray!«


»Haben Sie den Jeep schon
besorgt?«


»Das ist kein Problem.«


»Und die Ausrüstung?«


»Auch klar. Ich kann nur meine
Vorgesetzten nicht umgehen, und Sie und Ihre Leute ohne Erlaubnis auf das Feld
lassen. Die können mich vor ein Kriegsgericht stellen.«


»Also eine Flugfeld-Tour zur
Sperrstunde, Don. Zehn Uhr dreißig, Sonntagabend. Mit offizieller Erlaubnis?«


»Muß sein.« Besorgt kippte der
Junge sein Bier.


»Und was ist mit den Kanonen?
Übliche Maschinenpistolen?«


»Alles klar. Ziemlich
verdächtig, wenn Sie ohne Waffen auf dem Flugplatz wären. Ich brauche nur die
Erlaubnis.«


Murray nickte, und schweigend
tranken sie aus.


Plötzlich sagte Wace: »Sie
erwähnten vorhin Geld —«


»Ja.«


»Wofür?«


»Ich will keine offizielle
Besichtigungstour, Don. Nur Sie und ich und meine zwei Fotografen. Ohne
offizielle Erlaubnis.«


Der Sergeant rieb sich den Kopf.
»Wie hoch ist der Preis?«


»Einen Augenblick, Don — das ist
kein Bestechungsversuch! Ich habe Sie um einen Gefallen gebeten. Wenn es klappt
und die Story erscheint, würden wir gern zahlen — anonym natürlich —, und zwar
einen fairen Anteil. Was halten Sie davon?«


Sergeant Wace setzte sich zurück
und grinste. »Ich möchte Ihre Moneten sehen, Sir! Ich meine, Murray, ich spiele
Poker nie blind — nicht mal mit ‘nem Freund.«


Murray schob ihm unter dem Tisch
einen Umschlag mit zwei Fünfzig-Dollar-Noten zu. »Verwahren Sie das gut für
schlechte Zeiten. Meine Zeitung zahlt sehr gut.« Er stand auf. »Also bis
Sonntagnacht — bei der ATCO-Drei-Kantine.«


Wace nickte und riß den Umschlag
auf. »Um zehn Uhr«, bestätigte er, und dann rief er: »Heiliger Petrus!«, und
seine Kinnlade klappte noch weiter auf, als er die beiden Geldscheine sah. »He,
wollen wir nicht noch einen trinken, Murray?«


Murray beobachtete ihn
aufmerksam und lächelte. »Gut, Don. Ich glaube, das sollten wir.«


 


Die Eisdiele war von der üblichen Sonnabendkundschaft
besetzt. Murray traf Jackie Conquest an einem Tisch weit hinten. Er hätte sie
mit ihrem großen Hut und der enormen runden Sonnenbrille fast nicht erkannt.
»Ich habe nicht viel Zeit. In zehn Minuten bin ich mit Maxwell zum Mittagessen
im Majestic verabredet.«


»Alles in Ordnung?« fragte er
besorgt.


»Es hat sich nichts geändert.
Nur daß Maxwell morgen nacht auf dem Flughafen Dienst tut.«


»Und was hat das zu bedeuten?«


Sie zuckte die Schultern. »Das
hat er mir nicht gesagt. Du weißt ja, er erzählt mir nicht viel. Aber es ist
schließlich ein großer Flugplatz.«


»Groß genug für euch beide?«


»Warum nicht? Ich habe meinen
Job dort, und ich werde eben morgen abend in Greenes Büro Überstunden machen.
Ein paar wichtige Akten müssen Montag früh nach Washington geschickt werden.«


»Und was ist mit Greene?«


»Der geht zu einem Abendessen in
die amerikanische Botschaft. Es scheint interessant zu werden — der
Premierminister wird dort sein, und einige Botschafter. Wie ich den General
kenne, ist er vor Mitternacht nicht zurück.«


»Er wird, wenn es Alarm gibt.
Und das klappt, ja?«


Sie sah auf und lächelte
plötzlich. »Aber natürlich.«


Er nahm ihre Hand. Sie hatten
sich in den letzten zehn Tagen nur zweimal kurz gesehen. Er drückte sie und
sagte: »Du weißt genau, was du tun mußt?«


»Soll ich es noch einmal
wiederholen?« seufzte sie.


»Zum letztenmal.«


»Um zwanzig vor elf rufe ich den
Wachraum der Militärpolizei im ATCO-Drei-Komplex an
und frage nach dir. Wenn alles klar ist, sage ich dir, daß die
Überraschungsparty noch im Gang ist. Falls sich etwas geändert hat — daß der
Flug abgesagt oder verschoben wurde —, sage ich, die Party sei zu Ende.«


»Und wenn sie noch im Gang ist?«


»Dann unterbreche ich alle
Fernschreib- und Telefonverbindungen im Büro, und um Viertel vor elf schalte
ich den Alarm ein. Dann fahre ich zu der Caribou. Wie
geht’s bei euch?«


»Ryderbeit und Jones haben
pausenlos über ihren Hausaufgaben gesessen — Karten, Kompaßzahlen,
Wetterkarten, Notausrüstungen — man könnte meinen, wir trainieren für einen
Mondflug.«


»Und was ist mit dem
amerikanischen Sergeanten?«


»Der ist in Ordnung. Jung und
dumm, aber willig.«


»Angenommen, er ändert seine
Meinung und will keine drei Jahre Militärgefängnis riskieren, nicht mal für
fünftausend Dollar?«


»Dann muß ich dir am Telefon
sagen, daß die Party zu Ende ist. Wir treffen uns dann später auf einen Drink
und ersäufen unseren Kummer. Denk daran, wenn Sergeant Wace nicht mitspielt,
sind wir noch immer sauber. Wir haben dann nichts verloren — nur das Geld.«


»Nur das Geld.« Sie nickte. »Ich
muß gehen. Wir sehen uns morgen abend um elf Uhr — an der Caribou.«


»An der Caribou«,
wiederholte er, lehnte sich vor und küßte sie. »Wiedersehen, Murray.«


Er sah ihr nach, wie sie flink
durch die Gruppen bewundernder Vietnamesen auf die Straße hinausging, wo ein
paar Amerikaner stehenblieben und hinter ihr herstarrten.


Ihr Eis stand unberührt auf dem
Tisch.


 


Am Sonntag fuhr der olivgrüne Militärbus mit den
drahtvergitterten Fenstern pünktlich um neun Uhr ab, wie zu jeder vollen
Stunde; es waren fünfundzwanzig Minuten zum Tan-Son-Nhut-Flughafen.
Unter dem Dutzend Fahrgästen befanden sich drei Männer in frisch gebügelten,
grünen Kampfanzügen und blankgeputzten Stiefeln, ohne Gepäck. Sie waren einzeln
eingestiegen und saßen getrennt, zwei schienen zu
dösen, einer las Zeitung.


Der Bus hielt mehrmals, ließ
Fahrgäste aussteigen und nahm neue auf. Die Fahrt war kostenlos, es gab keine
Kontrollen. Nur an der Einfahrt zum Flughafen sah ein kleiner vietnamesischer
Militärpolizist hinein, um zu prüfen, ob auch keiner seiner Landsleute mitfuhr.
Der amerikanische Militärpolizist winkte sie einfach durch. Die meisten
Fahrgäste stiegen an der Haupthalle aus. Die Endstation, etwa zwei Kilometer
entfernt und mitten im Gelände, war der ATCO-III-Bereich. Von einem schläfrigen
Neger und einem ältlichen Stabsfeldwebel abgesehen, hatten Murray, Ryderbeit
und Wunderknabe Jones den Bus für sich allein.


Sie schwitzten. Unter den
leichten Kampfanzügen hatten sie die AIR-USA-Notausrüstung auf die Brust
geschnallt, die entwässerte Schokolade und Bouillonwürfel enthielt, Salz und
Wasserreinigungstabletten, einen magnetischen Kompaß, Angelschnur,
Taschenlampe, Toilettenpapier, Nadel und Zwirn, ein Metallsägeblatt, eine
Erste-Hilfe-Packung mit Benzedrin-Tabletten, Morphium
und Sonnenschutzcreme. Kurz vor der Abfahrt hatte jeder eine Benzedrin-Tablette genommen, und während sich der Bus ATCO
III näherte, reagierten ihre Sinne bereits, wurden wacher, während sich
gleichzeitig die Nerven angenehm entspannten.


Wunderknabe trug außerdem ein
Bündel Karten bei sich. Luftwaffenkarten von jedem Gebiet der indochinesischen Halbinsel, von der südlichsten Spitze des
Mekong-Deltas bis zur Grenze nach Burma und China. Und alle hatten in den
tiefen Munitionstaschen ihrer Hosen vier volle Rahmen für die
M-16-Maschinenpistole. Ryderbeit hatte außerdem zwei Handgranaten mit Drei-Sekunden-Zündern.


Es war eine dunkle Nacht. Aber
der letzte Wetterbericht des Oberkommandos hatte für die nächsten zwölf Stunden
»relativ klar, Einsätze möglich« gelautet.


 


Der ATCO-III-Bereich bestand aus einer öden Ansammlung von
Hütten, Schlamm, Straßen aus Metallrosten, Bunkern und Benzintanks. Das einzige
anständig gebaute Gebäude war die Kantine. Genau neun Uhr fünfundfünfzig
verließ Murray den Bus, die anderen beiden folgten in ein paar Meter Abstand.
Wace war bereits da, sein schwarz-weißer MP-Helm lag neben ihm auf dem Tisch,
seine M 16 hing über der Stuhllehne. Er sah Murray und stand schnell auf, aber
er lächelte nicht. »Hallo, Murray.«


»Sehr pünktlich, Don. Zwei
Minuten zu früh. Wie geht’s?«


»Fein.« Der Junge rieb sich
seinen pickligen Nacken. »Haben Sie Ihre Fotografen?«


Murray deutete auf Ryderbeit und
Jones. »Das ist Mister Rogers, Don — Mister Jones. Können wir uns setzen?«


»Natürlich. Kaffee?« Wace
schnalzte mit den Fingern der Vietnamesin hinter der Bar zu und begutachtete
Jones, der nur ernst und höflich nickte. »Na, Murray, da haben Sie sich eine
feine Nacht ausgesucht!« fügte er hinzu und setzte sich ebenfalls.


Murray sah ihn fragend an.


»Ja, hier ist irgendwas los,
Gentlemen — ich meine, wir haben dollen Rummel auf
dem Feld: Doppelkontrollen, und eine ganze Kompanie Vietnamesen für den Fall
eines Angriffs. Und wir Militärpolizisten alle in Alarmstufe eins.«


»Gibt eine gute Story«, lächelte
Murray. »Besonders, falls ein Angriff stattfindet.«


Waces Adamsapfel hopste ‘rauf
und ‘runter. »Na hoffentlich nicht, Murray! Sie sollten diesen Flugplatz mal
bei einem wirklichen Alarm erleben. Diese Bettnässer von Rekruten haben so die
Hosen voll, daß sie sogar uns Militärpolizisten abschießen. Die knallen auf
alles, was sich bewegt.«


»Sie meinen, es könnte
gefährlich werden, wenn wir heute nacht mit Ihnen da draußen sind?« Murray
sagte das lächelnd; aber seine Augen suchten irgend etwas tief in seiner
Kaffeetasse.


»Sind ‘ne Menge
Militärpolizisten draußen heute nacht, Murray. Und ohne Sondergenehmigung — ich
meine, ich möchte nicht, daß wir von irgendeinem Oberpimpf eingesackt werden,
weil wir militärische Einrichtungen oder so was fotografieren.«


»Don —« Murray sprach sehr
leise. »Wir haben ein Abkommen getroffen.«


»Sicher, sicher!« Wace nickte
heftig. »Ich will ja auch nicht querschießen oder so was, Murray. Mir wär’s nur
lieb, wenn wir nicht zu lange draußen blieben.«


»Sie brauchen überhaupt nicht
mitzukommen«, sagte Murray sanft. »Wir machen eine schnelle Tour durch das
Gelände — nur wir drei — und sind innerhalb einer Stunde zurück. Na?« Wace
verschlug es den Atem. »Das kann ich doch nicht machen, Murray! Das ist ja
Wahnsinn!«


Murray nickte. »Wo ist der
Jeep?«


»Steht vor der Wache.«


»Zündschlüssel?«


»Steckt.«


»Gut.« Murray stand auf. »Wir
verplempern unsere Zeit, Don. Rogers, Jones — gehen wir ran. Erst die
Ausrüstung. Führen Sie uns, Sergeant.«


Wace kam etwas mühsam auf die
Beine; er ließ ein paar Scheine für den Kaffee auf dem Tisch liegen. »Sie
bringen mich vor ein Kriegsgericht, Murray!« jammerte er und führte sie durch
einen kahlen Gang aus Faserplatten zur letzten Tür am anderen Ende. Der Raum
war leer, nur Stahlspinde standen an den Wänden. Und ein Tisch war da mit einem
Telefon.


Wace ging zögernd zu den Spinden
und nahm drei MP-Helme und drei M-16-Karabiner heraus. »Okay, gehen wir.« Er
hielt inne und schaute auf Ryderbeit und Jones. »Habt ihr denn keine Kameras?«
fragte er plötzlich.


Wunderknabe nickte ruhig. »Wir
haben die kleinen japanischen, Sergeant. Können ja nicht einen Haufen
Ausrüstung rumschleppen, wenn wir jetzt richtige Militärpolizisten sind,
nicht?« Ryderbeit und Murray setzten ihre Helme auf und warfen ihre M 16 über
die Schulter.


Wace ging auf die Tür zu und sah
alles andere als glücklich aus. Plötzlich vertrat ihm Murray den Weg. Sein Herz
schlug schnell. »Einen Augenblick, Don. Sie bleiben hier. Bis wir
zurückkommen.«


Wace öffnete den Mund und schloß
ihn wieder. In seinen Augen stand jetzt Angst. Er sah schnell auf Ryderbeit und
Jones, dann auf die Tür. »Laßt mich hier ‘raus!« schrie er und hob seine M 16,
die Mündung zeigte auf Murrays Bauch.


»Sie vergessen etwas, Sergeant.«
Murray trat einen Schritt vor. »Vor zwei Tagen haben Sie ein paar illegale
Scheine angenommen. Große. Groß genug, um Sie für sechs Monate ins Loch zu
bringen, Don.«


»Das können Sie nicht beweisen.«


»Ich kann das vielleicht nicht
beweisen — aber ich kann es melden. Ich kann melden, daß Sie bereit waren, mich
für hundert Dollar in bar, in Ihrem Jeep, zu einer ungenehmigten Besichtigung des
Flugplatzes mitzunehmen — und im letzten Augenblick Angst bekamen. Mich können
sie nicht einlochen, Don. Mir können sie gar nichts tun. Und warum sollten sie
glauben, ich hätte diese verrückte Geschichte nur ausgedacht?« Waces Lippen
begannen zu zittern. Die Mündung seiner M 16 hatte sich um einige Zentimeter
gesenkt. »Und das für lausige hundert Piepen!« wimmerte er.


»Hier sind Ihre fünftausend.«
Murray zog eine dicke Rolle von Pols Fünfzig-Dollar-Noten aus der Tasche und
warf sie Wace vor die Füße.


»Nehmen Sie die und verschwinden
Sie — bevor einer Ihrer Oberpimpfe auf kreuzt und Sie erwischt.«


Wace glotzte auf die fette
kleine Rolle am Fußboden. Dann beugte er sich plötzlich nieder, hob sie auf und
stopfte sie in seine Patronentasche. »Wenn einer von euch Kerlen auch nur ein
Wort davon flüstert«, platzte er heraus, »dem reiße ich den Kopf ab, so wahr
mir Gott helfe.«


»Vergessen Sie, daß Sie uns je
gesehen haben, Sergeant. Und jetzt verstecken Sie das Geld und verschwinden
Sie!« Die Tür schlug zu, Wace war verschwunden. Murray schaute auf die Uhr:
»Noch sechs Minuten«, sagte er und blickte auf das Telefon.


»Meinen Sie, der Trottel wird
zum nächsten Posten rennen?« fragte er Ryderbeit.


»Ich glaube nicht. Wenigstens
nicht sofort. Erst wird er das Geld zählen. Und dann wird er vermutlich
versuchen, alles zu vergessen, bis er auf dem Schiff nach Hause ist.«


Ryderbeit steckte einen Rahmen
Munition in seine M 16 und gab auch den anderen einen. »Nur für den Fall«,
murmelte er. »Ab jetzt sind wir auf feindlichem Gebiet.« Dann drehten sich alle
drei um. Leise und sehr schnell hatte sich die Tür geöffnet, und zwei Männer
traten ein. Der eine war ein Militärpolizist, der andere Zivilist. Der
Militärpolizist war ein Riese von etwa fünfzig, mit einem breiten, offenen, brutalen
Gesicht hinter einer großen dunklen Brille. »Kann ich Ihre Ausweise sehen?«
Keiner von ihnen bewegte sich. Sie blickten alle auf den Zivilisten. Der nickte
jedem einzelnen zu. »Guten Abend, Mister Wilde — Mister Ryderbeit.« Er
ignorierte Jones. »Zu einem kleinen Mummenschanz versammelt?«


Murray brachte ein müdes Lächeln
zustande. »Geht in Ordnung, Mr. Conquest. Wir haben unsere Ausweise.«


»Davon bin ich überzeugt. Aber
mich interessiert nicht Ihre Identifizierung. Ich kenne Sie leider schon zu
gut. Ich möchte wissen, warum Sie drei sich hier als Angehörige der US-Armee
ausgeben.« Während er sprach, hatte der Militärpolizist seine Hand von der
Größe eines Spatens auf die Pistolentasche gelegt.


Murray nickte. »Gute Frage,
Maxwell.« Er blickte auf die Polizistenhand, dann auf Ryderbeit, dessen Arme
lose herabhingen, die Finger etwa einen halben Meter unter seiner geladenen M
16. Schließlich schaute er auf Jones, dessen Karabiner noch auf dem Tisch lag,
seine Boxerfäuste ruhten auf den Hüften.


»Wir bringen sie besser zum
Sicherheitsdienst, Mr. Conquest«, sagte der Polizist; er bewegte nur seine
Unterlippe.


Murray sah Conquest ruhig an und
sagte: »Haben Sie vor, uns festzunehmen, Mr. Conquest?«, als das Telefon auf
dem Tisch läutete.


Er erreichte es mit einem
Sprung, bevor der Polizist ihn festhalten konnte. Jackies Stimme war klar und
geschäftsmäßig: »Mr. Wilde, bitte?«


»Am Apparat.« Er starrte
Conquest in die Augen.


»Die Überraschungsparty findet
statt«, sagte sie, »Ort und Zeit wie bekannt.«


»Danke. Bis bald.« Er legte auf,
seufzte und lächelte dünn. »Das ist ein bißchen peinlich, Mr. Conquest.« Er
schielte auf den bedrohlichen Polizisten, der einen Schritt vorgetreten war.
»Vielleicht können wir ein paar Worte privat sprechen?«


»Privat?«


Murray deutete auf das Telefon.
»Das war Ihre Frau.«


»Meine Frau? Warum haben Sie
mich nicht mit ihr reden lassen?«


»Weil sie nur mich sprechen
wollte, Mr. Conquest. Eine kleine Privataffäre zwischen uns dreien.« Er deutete
auf Jones und Ryderbeit. »Ich bin sicher, Sie wollen das lieber mit uns allein
besprechen.«


Conquest zuckte ein wenig
zurück, dann strafften sich seine Gesichtsmuskeln. In die plötzliche Stille
hinein zündete draußen ein Flugzeug seine Triebwerke. »Sergeant«, sagte
Conquest schließlich, ohne Murray aus den Augen zu lassen, »würden Sie bitte
einen Augenblick draußen warten.«


Der Polizist zögerte, drehte
sich dann langsam um, die Hand noch immer an der Pistolentasche, und trat auf
den Korridor hinaus. »Bitte schließen Sie die Tür«, sagte Murray ruhig. Conquest
blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß der Riese draußen
wartete. Er zuckte mit den Achseln, trat zur Tür, schloß sie und wandte sich
wieder um. »Also was soll —« begann er, und dann öffneten sich seine Augen sehr
weit.


Was jetzt geschah, schien in
Zeitlupe abzurollen. Ryderbeit bückte sich, als wollte er sich am Knöchel
kratzen, richtete sich dann auf, und mit einer geschmeidigen Bewegung trat er
vor und umarmte Conquest. Eine Hand legte sich über dessen Mund, die andere
glitt am Körper herab und drückte das Messer unter die Rippen tief in die Milz.
Drei volle Sekunden standen sie beide wie angenagelt. Die Motoren draußen
jaulten auf, während Conquests Augen glasig wurden
und seine Finger sich verkrampften. Conquests Körper
wurde schlaff, er lehnte sich an Ryderbeit, die Knie gaben nach, die Hände
bewegten sich noch kraftlos. »Hol den Stuhl, Wunderknabe, blockier die Tür«,
sagte Ryderbeit und ließ Conquest langsam zu Boden gleiten. »Fenster«, sagte er
ruhig zu Murray, während der Neger den Stuhl unter den Türgriff schob und der
Speichel aus Conquests Mund zu rinnen begann.


Murray drehte sich um, schob das
Fenster auf und sprang lautlos nach draußen. Jones folgte zwei Sekunden später.
Murray wartete nicht auf Ryderbeit, sondern lief zu dem Jeep, der nur ein paar
Meter vom Kantineneingang entfernt in der Dunkelheit stand; er sprang hinein;
der Schlüssel steckte, wie Wace versprochen hatte. Er startete, der Motor
sprang an, Ryderbeit und Jones kamen den Weg entlang gerannt und sprangen, ihre
Karabiner an die Brust gepreßt, auf.


»Jetzt ganz ruhig«, keuchte
Ryderbeit. »Dieser Zeitgenosse macht keinen Ärger mehr.«


Murray fuhr mit aufgeblendeten
Scheinwerfern durch eine Einbahnstraße, zwischen zwei Doppelreihen von
Baracken. Sie hatten den Plan des Flugplatzes vorher so genau studiert, daß sie
jeden Weg, jede Kurve auswendig kannten.


»Haben Sie geladen?« fragte
Ryderbeit schließlich.


»Nein«, antwortete Murray und
spürte, wie seine M 16 zur Seite gezogen wurde und Ryderbeit den Patronenrahmen
einschob.


Er hatte das Ende des
ATCO-III-Bereichs erreicht und fuhr nun auf das große Transport-Rollfeld zu,
das etwa tausend Meter vor ihnen in völliger Dunkelheit lag; nur ab und zu
zuckten Lichtblitze am Himmel auf. Die Nacht war schwarz und voller an- und abschwellendem
Motorenlärm der unsichtbaren Maschinen.


Sie kamen zu einem langen
Zickzack-Wall aus Sandsäcken, hinter denen Kampfflugzeuge abgestellt waren. Die
Kanten der eingezogenen Tragflächen ragten über die Ränder wie Haifischflossen.
Keiner sprach, bis Murray plötzlich in eine dunkle Lücke etwa hundert Meter vor
dem Ende des Walls fuhr, hielt und die Scheinwerfer ausschaltete. Vor ihnen
standen zwei lange schwarze Limousinen, ohne Kennzeichen, keine Militärwagen,
ohne Licht.


»Sieht nach Finanzministerium
aus«, meinte Ryderbeit und sah auf die Uhr. »Zehn Uhr dreiundvierzig. Noch zwei
Minuten. Hoffentlich ist Ihre Puppe mit dem Alarmknopf pünktlich«, knurrte er.
»Sonst sitzen wir ganz schön in der Scheiße.«


»Wir sind sowieso schon ganz schön
drin«, erwiderte Murray. Ein paar Leuchtkugeln zerbarsten über dem Flugplatz.
Sie waren knapp einen Kilometer von dem Gebäude entfernt, in dem Conquest
gestorben war, und Murray überlegte gerade, welcher Alarm wohl zuerst ausgelöst
werden würde, als er in seinem Rückspiegel zwei Scheinwerfer und ein rotes
Warnlicht auftauchen sah, das direkt auf sie zukam.


Ryderbeit und Jones entsicherten
ihre Waffen. »Hab ich drauf gewartet«, sagte Ryderbeit, als ein getarnter Jeep,
genau wie ihr eigener, kreischend hinter ihnen hielt und die Türen aufflogen.


»Gehören Sie zu Major Millbrights Einheit?« rief eine Stimme. Zwei unbewaffnete
Offiziere in Kampfanzügen und Feldmützen waren ausgestiegen.


Wunderknabe Jones drehte sich
um, begann aufzustehen und salutierte. »Jawohl, Sir.«


»Dann verduften Sie hier so
schnell wie möglich!« schrie der Offizier. »Wissen Sie nicht, daß das ganze
Gebiet bis elf Uhr fünfzehn gesperrt ist?«


»Wollen Sie uns Befehle geben?«
meinte Ryderbeit.


»Ich befehle Ihnen, umgehend zu
verschwinden!« bellte der Mann, doch noch während er das sagte, explodierten
zwei Leuchtkugeln nur hundert Meter rechts von ihnen, und dann folgten zwei
ohrenbetäubende Detonationen. Die zwei Offiziere warfen sich halb seitwärts in
die Deckung ihres Jeeps, während zwei weitere Leuchtkugeln einen Kilometer
entfernt barsten und der erste Offizier schrie: »Zieht eure Kohlköpfe ein!«
Doch seine Worte gingen in dem hohen, panischen Aufheulen der Alarmsirenen
unter, deren Ton von mehr als einem Dutzend Echokammern in jeder Ecke des
riesigen Tan-Son-Nhut-Flughafengeländes aufgenommen
wurde. Der Offizier versuchte, den Lärm zu überschreien,
aber eine zweite Rakete zischte heran und detonierte mit zitterndem Krach
hinter der Sandsackmauer, und diesmal flogen Trümmer in die Luft, und eine
helle Woge brennendes Benzin breitete sich aus.


Ryderbeit schrie: »Weg hier!«
Murray kuppelte ein. Der Jeep schoß ohne Scheinwerfer in die Finsternis auf die
beiden Limousinen zu. Doch gerade als sie deren Höhe erreichten, flammten deren
rote Schlußlichter auf und beide Wagen fuhren gemeinsam los. »Überholen,
rechts!«


Murray kurbelte das Lenkrad
herum und schoß an den beiden vorbei — lange, schwarze Fleetwoods
mit Rauchscheiben. Es war nicht zu erkennen, wie viele Leute darin saßen. Er
hatte das Gaspedal durchgedrückt, aber dem Jeep fehlte die Kraft der beiden
starken Motoren, die nun schnell anzogen.


Ryderbeit und Jones hockten
gebückt in ihren Sitzen, und einen Moment später feuerten ihre M 16
gleichzeitig zwei Feuerstöße quer über die Windschutzscheiben, doch ohne
sichtbare Wirkung. Ryderbeit hob seine Waffe erneut und schoß diesmal
sorgfältiger. Er zielte auf die Reifen des ersten Wagens, während sich Jones
die Scheinwerfer des zweiten vornahm.


Aber die Wagen holten auf und
kamen immer näher. Ryderbeit fluchte: »Kugelsicheres Glas — Sicherheitsreifen!«
Er legte den Karabiner hin, griff in die Taschen und holte zwei Handgranaten
heraus. Die Wagen fuhren jetzt fast nebeneinander, vielleicht zwanzig Meter
hinter ihnen. Ryderbeit löste den Abzug der ersten Handgranate mit den Zähnen
und warf sie in einem weichen Bogen direkt in die Bahn des linken Wagens. Sie
fiel vor den Scheinwerfern auf den Beton und detonierte unter dem Motor. Es gab
eine Stichflamme, die Vorderräder hoben sich und schwankten, der Wagen begann
zu torkeln, während Ryderbeit sich umwandte, am nächsten Abzug riß und die
zweite Handgranate unter den Bauch des anderen Wagens warf, der auszuweichen
versuchte. Wieder eine Stichflamme, die Motorhaube platzte auf wie eine
Blechbüchse; dann drehte der Wagen sich langsam auf die Seite.


Da entdeckte Murray ein neues
rotes Warnlicht im Rückspiegel. Ein Paar Scheinwerfer kam schnell näher.
Ryderbeit und Jones knieten, nach rückwärts gewandt,
auf den Sitzen und schoben neue Patronenrahmen in ihre Karabiner. Ihre
Verfolger saßen diesmal in einem großen gelben Landrover. Ihre Sirene
überplärrte sogar noch den Lärm des Alarms.


Murrays Tacho zeigte hundert
Meilen an, Ryderbeit kauerte sich über seine Waffe und gab zwei kurze
Feuerstöße ab. Im Spiegel sah Murray, wie beide Scheinwerfer explodierten und
verlöschten. Ryderbeit zielte wieder, und diesmal beschrieb seine Mündung einen
Bogen, er mähte über die Windschutzscheibe bis hinauf zu der roten Warnlampe,
die plötzlich verlosch. Der Landrover kam holpernd zum Stehen. Niemand stieg
aus. Murray hatte die hohe Antenne am Dach bemerkt. Wenn nicht alle Insassen
tot oder wenigstens aktionsunfähig wären, würde das Radio gefährlich werden.


Sie fuhren noch immer sehr
schnell. Er folgte den orangefarbenen Leitlinien und Pfeilen auf dem Beton, die
zu den Luftfracht-Pisten führten, während hinter ihnen mehrere große Feuer den
Himmel erhellten und die Sirenen in ohrenbetäubendem Rhythmus weiterheulten.
Hinter den Sandsackwällen starteten Kampfflugzeuge. Ein zweiter, tieferer
Sirenenton der Luft- und Militärpolizei heulte jetzt gegen das nächtliche Chaos
an. Zum erstenmal überdachte Murray, was wirklich
geschehen war.


Weniger als zwei Minuten waren
vergangen, seit die ersten beiden Raketen das Flugfeld getroffen hatten, gefolgt
von mindestens einem Dutzend weiterer Detonationen. Er hatte sie als
sowjetische 12,2-Kaliber erkannt: tödliche, äußerst manövrierfähige Waffen,
aber bekannt als ungenau. Die Tatsache, daß mindestens ein Dutzend in einem
relativ begrenzten Bereich des Flugfeldes gelandet waren, ließ darauf
schließen, daß sie aus ungewöhnlich kurzer Entfernung abgeschossen worden waren
— vielleicht als Vorspiel zu einem Großangriff.


Doch die ersten beiden waren ein
paar Sekunden vor dem Großalarm gekommen — was höchst eigenartig war.
War es nur ein Zufall, daß Jackie Conquest General Greenes roten Knopf fast zur
selben Sekunde gedrückt hatte, in der ein paar Kilometer entfernt ein kleiner
Vietcong die Zündung betätigte? Murray beschlich das ungute Gefühl, daß alles
ein wenig zu glatt ging. Sie waren jetzt vielleicht fünfhundert Meter von den
zerstörten Fleetwoods und dem Landrover entfernt, als
etwa dreihundert Meter vor ihnen, durch weitere Leuchtkugeln erhellt, die
vertraute Silhouette einer Caribou-Transportmaschine
auftauchte. Sie stand bereits an der Piste, die Nase in Richtung auf eine Reihe
orangefarbener Rollbahn-Begrenzungslichter. Um die Tragflächen herum und unter
dem Heck eine Traube von Wagen — ein Gabelstapler, Jeeps, mehrere Motorräder.
Murray mußte beinahe laut lachen. Nach dem ersten nagenden Schock, als er
Conquest sterben sah, spürte er nun eine berauschende Heiterkeit, die
Gelassenheit und Rücksichtslosigkeit eines Spielers bei hohem Einsatz. Es gab
keinen Weg mehr zurück, der einzige Weg ging diese leere Piste entlang zu der
schlanken, stumpfnasigen Caribou.


Einige Fahrzeuge fuhren ab; sie
kamen ihnen entgegen, gefolgt von der Motorradeskorte.


Noch zweihundert Meter über den
ölverschmierten Beton: Männer kletterten aus der Kanzel und der Tür der Maschine.
Andere standen auf dem Boden — vielleicht zusammen ein halbes Dutzend. Murray
schaltete jetzt die eigene Sirene ein, Ryderbeit löste die
Windschutzscheiben-Halter und klappte die Scheibe auf die Motorhaube; seine M
16 war durchgeladen und schußbereit.


Der Gabelstapler, von
Motorrädern flankiert, rumpelte ihnen entgegen. Murray hielt seine
Geschwindigkeit und kurvte an ihnen vorbei, Ryderbeit und Jones hielten ihre
Waffen in Höhe der Motorhaube. Die Sirene heulte weiter, und Ryderbeit schrie:
»Wenn’s ‘ne Schießerei gibt, müssen wir zwischen die und das Flugzeug kommen!«


Murray hielt direkt hinter dem
linken Triebwerk, das bereits lief. In diesem Augenblick liefen ein paar Männer
mit Baseball-Mützen zu einem der beiden Jeeps, die hinter dem Heck geparkt waren.
Offensichtlich Bodenpersonal für die letzten paar Handgriffe. Doch Murrays
Blick lag auf einem dritten Wagen — noch ein langer, schwarzer Fleetwood mit Rauchglasscheiben, der etwas abseits von den
anderen stand, zwei Wachen davor, die erstarrten, als ein neues Bündel
Leuchtkugeln aufflammte, und dann nach rückwärts blickten, wo weitere drei
Raketen in schneller Folge eingeschlagen waren.


Diese Wachen trugen keine
Abzeichen, keine Helme, nur gutgeschnittene, grau-grüne Uniformen, flache
Schirmmützen und Schnellfeuergewehre über den Schultern.


Murray stellte die Sirene erst
ab, als er zwischen den beiden Wächtern und der Maschine stand. Ryderbeit
flüsterte: »Lassen Sie erst Jones reden — Sie greifen erst ein, wenn es Unruhe
gibt.« Ein großer Mann in der gleichen einfachen Uniform, aber ohne Gewehr, war
an der Vordertür neben der Kanzel aufgetaucht. »Wer führt hier das Kommando?«
schrie Jones durch den Motorenlärm.


Der Mann kletterte die Stufen
herunter. Er hatte ein gutgeschnittenes, sympathisches Gesicht, freundlich und
seriös — das ganze Gegenteil zu der groben Brutalität des Militärpolizisten,
den sie im ATCO-III-Bereich beim Türaufbrechen zurückgelassen hatten. Seine
Stimme war ruhig und gelassen:


»Ich bin der Verantwortliche
hier — mein Name ist Sanderson. Wir haben Großalarm.«
Das war eine Feststellung von Tatsachen, ohne Panik oder Sorge, doch er kam
näher, während er sprach, und schaute jeden prüfend an.


»Sie müssen mit Ihren Männern
hier sofort verschwinden, Mister Sanderson«, sagte
Jones. »Ihr Abflug ist verschoben — Ihre Besatzung wird die Maschine
vorübergehend in einen anderen Bereich bringen.«


»Wie lauten Ihre Befehle genau?«
fragte Sanderson mit atemberaubender Ruhe, während
das zweite Triebwerk spuckend anlief. Ryderbeits Finger preßten sich um den
Kolben.


»Alle Maschinen, die keine
Einsätze fliegen, bleiben am Boden«, antwortete Jones. Der Mann nickte nur und
wiederholte: »Wo sind Ihre Befehle?«


»Wir haben den Befehl, alle
nicht-militärischen Flugzeuge zu sichern!« schrie Jones, sprang plötzlich aus
dem Jeep auf die vordere Tür der Caribou zu.
»Schaffen Sie Ihre Leute hier raus, Mr. Sanderson!«


Das zweite Triebwerk heulte auf,
und Ryderbeit raunte Murray zu: »Wir dürfen sie die Motoren nicht abstellen
lassen —, die müssen noch einen Moment Warmlaufen.« Er sprang ebenfalls heraus,
seine M 16 an der Hüfte, auf niemanden direkt gerichtet, aber er beobachtete im
Laufen die beiden Wachen, deren Gewehre noch über der Schulter hingen.


»Das ist Eigentum des Finanzministeriums«,
begann Sanderson. »Ich habe keine Vollmacht —«


»Sie haben keine Vollmacht.
Fertig!« schnappte Murray. Er beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Ryderbeit
auf die Kanzel zulief. »Dieser Flugplatz steht unter Feindeinwirkung, Mr. Sanderson«, fuhr er fort. »Das heißt, daß sämtliche
militärischen und zivilen Einrichtungen ab sofort dem militärischen Kommando
unterstellt sind. Ist das klar?« bellte er durch den Lärm dreier Jagdbomber
über ihren Köpfen.


Die Zeit wurde knapp. Jeden
Moment konnte eine MP-Streife auftauchen.


Sanderson
sah jetzt besorgt aus. »Wir erwarten zwei Wagen, die uns neue Befehle bringen
sollen«, begann er langsam, doch Murray unterbrach ihn.


»Ihre zwei Wagen sind von
Vietcong-Raketen getroffen worden. Meine eigenen Befehle kommen direkt von
General Greene. Im Falle eines Feindangriffs wird das Unternehmen ›Fauler Hund‹
auf Eis gelegt. Ihr Personal wird zurückgezogen. Ihre Maschine wird unter
General Greenes persönlichen Schutz gestellt. Und das sind wir, Mr. Sanderson, plus eine Spezialeinheit, die gleich kommen
wird. Und nun bitte Bewegung, Sir.«


»Wenn dieses Flugzeug getroffen
wird —«


»Wenn dieses Flugzeug getroffen
wird, Sanderson, dann wird man Ihnen den Arsch
aufreißen!« Sie zuckten zusammen, als ein paar hundert Meter entfernt wieder
eine Rakete detonierte. Sanderson ging zu den beiden
Posten hinüber, die neben dem letzten Jeep standen, direkt vor dem Fleetwood. Er flüsterte ihnen etwas zu; sie nickten,
salutierten und stiegen in den Jeep. Sanderson ging
jetzt zur vorderen Einstiegluke der Caribou, unter
der noch immer Ryderbeit stand.


Ryderbeit ließ ihn vorbei, die
Stufen hinauf in die Kanzel — die Mannschaft noch an Bord, die Motoren liefen.
Einen Moment später startete der Jeep mit den beiden Wachen vom Finanzministerium,
gefolgt von dem Fleetwood. Murray nickte Jones zu,
der zur hinteren Luke hineinsprang und sie schnell hinter sich schloß.


Murray wartete zehn Sekunden,
kletterte dann in die vordere Luke, stieß die Leiter fort und zog die Tür zu.
Als er in der Dunkelheit seinen Helm abnahm, spürte er einen Körper neben sich.
Als er ihn anrührte, fiel der Kopf mit einem Plumps auf die Schulter, und der
ganze Körper rutschte wie ein Sack weg.


Im selben Augenblick wurde ihm
trotz des Motorengedröhns ein eigenartiger Lärm bewußt. Ein Handgemenge war im
Gange, und dazu krächzte das Radiogerät: »Kontrolle an ›Fauler Hund‹ — hören
Sie mich? — Hören Sie mich?« Er blickte zu Boden; der Körper, den er berührt
hatte, war Sanderson, das Genick verdreht, als wäre
es gebrochen. Vorn, im schwachen roten Licht der Cockpit-Beleuchtung, rangen
Ryderbeit und Wunderknabe Jones mit zwei Männern. Sie kämpften mit Fäusten und
Füßen und den Kolben ihrer M 16.


Murray kletterte ins Cockpit,
als er das Messer in Ryderbeits Hand sah. Einer der beiden Piloten sank zu
Boden. Der zweite drückte sich in die Ecke der Kabine, wirbelte dann herum,
hatte etwas in der Hand. Aber Jones erwischte sein Handgelenk, und die lärmende
Dunkelheit um sie herum zerbarst wie eine Papiertüte. Der Mann fiel nach hinten,
glitt gegen die Türkante, eine Hälfte seines Gesichts
war plötzlich verschwunden. Der Neger stand mit einer schweren automatischen
45er in der Hand da und schüttelte den Kopf: »Was für eine verdammte Sauerei!«
fluchte er.


Dann war ein lautes Hämmern an
der vorderen Luke zu hören. Ryderbeit saß bereits in seinem Pilotensitz und
ließ die Finger über die Schaltkontrollen gleiten.


Das Hämmern an der Tür hielt an.
Er prüfte den letzten Hebel, blickte durch das Seitenfenster und schrie Murray
zu: »Da steht ein Jeep — leer. Sehen Sie nach, wer das ist, und halten Sie sie
ruhig. Wenn nicht«, er deutete auf die M 16 in Murrays Hand, »pusten Sie ihnen
die Kürbisse weg. Ich brauche noch ein paar Sekunden.«


Hinter ihnen hatte Wunderknabe
den toten Piloten mit dem halben Kopf auf den Boden gelegt und schob ihn, die
Beine voran, die Stahlstufen zum Cargodeck hinunter;
er hinterließ einen breiten, widerlichen Schmierstreifen. Murray versuchte,
nicht hinzuschauen. Jones zerrte den Toten in die hinterste Ecke des dunklen,
engen Rumpfes, wo sich zwei exakt gestapelte, in schwarzes Wachspapier
verpackte Haufen türmten, mindestens einen Meter hoch. Doch Murray konnte sie
jetzt nicht untersuchen. Er ging auf die vordere Luke zu. Die Triebwerke liefen
jetzt schneller, als er die große Flügelschraube des Türverschlusses
aufzudrehen begann.


Er öffnete die Luke nur ein paar
Zentimeter, ihr Gesicht starrte ihm entgegen. Sie drückte ihr ganzes Gewicht
gegen die Türkante, und er sah den Jeep mit
Armeekennzeichen direkt hinter der Tragfläche stehen. Im Hintergrund kam über
die weite finstere Fläche ein Strom von Autoscheinwerfern und aufblinkenden
roten Warnlampen auf sie zu. Er zog sie herauf, warf die Tür hinter ihr zu und
verriegelte sie.


Sie drehte sich um und schlang
ihre Arme um seinen Hals. Murray schrie Ryderbeit zu: »Sie kommen — mindestens
ein halbes Dutzend!«


Ryderbeit hob die Hand, ohne
sich umzudrehen, fuhr fort, den Piloten-Katechismus mit Jones durchzugehen:
»Klappen hoch — halbe Kraft — Luftbremsen — Vollgas...« Der Boden ruckte, und
sie begannen zu rollen. Murray löste sich von Jacqueline und griff nach einem
der Segeltuchsitze. Sie blickte auf Sanderson
hinunter, dann auf den Piloten im Laderaum, und ihr Gesicht drückte eine fast
schockierende Gleichgültigkeit aus.


Der Boden schwankte, die beiden
Stapel begannen in ihren engen Drahtverschnürungen zu rutschen und zu zittern.
Jackie hatte sich in den schmalen Spalt dazwischen gedrückt, hielt sich am Rand
des linken Stapels fest und begann, das glänzende schwarze Papier mit dem Fingernagel
aufzuschlitzen.


Während Murray ihr folgte,
spürte er, wie sich der Boden hob. Sie drehte sich um, küßte ihn, begann zu
lachen, und hielt ein dickes Notenbündel hoch. »Großartig«, schrie sie. Murray
warf einen Blick darauf und nickte langsam, wie benommen. »Um die zu kriegen,
haben wir mindestens vier Männer töten müssen. Einer davon war dein Mann.«


Sie sah ihn ohne große
Überraschung an. »Wo denn?«


»Im ATCO-III-Bereich. Er
marschierte herein und entdeckte uns. Ryderbeit hat ihn mit dem Messer erledigt.«


Sie nickte langsam. »Offenbar
besitzt Monsieur Ryderbeit doch einige Fähigkeiten.«


Murray sagte nichts. Er nahm
eines der Notenpäckchen und ging zum Cockpit; er versuchte, die Schmiere am
Boden zu vermeiden. Ryderbeit saß ohne Kopfhörer da, aus dem Radio drangen
verzerrte Laute. Neben ihm markierte Wunderknabe Jones die Zelluloid-Haut
seiner Navigationskarte mit einem Wachsstift und verglich sie mit der
Flugkarte, die der tote Pilot ausgearbeitet hatte.


Ryderbeit sagte: »Auf hundert
Meter und dann genau Nord-Nordwest. Und halte die Augen offen nach niedrig
fliegenden Aufklärern und Hubschraubern!« Er schaute über die Schulter zu
Murray. »Und wie geht’s der Ladung?«


Murray warf ihm das Bündel in
den Schoß. »Nur ein Muster der obersten Schicht.«


Ryderbeit nahm es mit der freien
Hand auf, ließ den Daumen über die Kante laufen, nickte bedächtig und steckte
es in die Tasche, während seine linke Hand den Steuerknüppel langsam nach vorn
drückte, unter ihnen glitt das Perlenmuster der Lichter von Saigon und Colon,
der Zwillingsstädte, vorüber. »Wir sind noch nicht ‘raus«, sagte er mit einem
seltsamen Mangel an Erregung, brachte die Maschine wieder in die Waagrechte und
flog nun auf die D-Zone und das Eiserne Dreieck zu — hundert Kilometer
Regenwald bis zur kambodschanischen Grenze. »Wir haben Hügel vor uns«, rief
Wunderknabe. »Geh dreißig höher!«


»Dreißig höher«, wiederholte
Ryderbeit, zog den Knüppel zurück, drehte das Radio über mehrere Wellenlängen,
bis ein harter Kansas-Akzent laut und deutlich durch das Cockpit tönte:
»›Fauler Hund‹ fünfmal vergeblich angerufen. Bitte Überprüfung und Anfrage nach
umgehenden Instruktionen.« Eine andere Stimme fiel ein: »Umgehender
Boden-Luft-Alarm für ›Fauler Hund‹.«


Murray schaute zurück und sah,
wie Jackie Conquest sich zwischen die beiden Stapel drückte und die oberen
Lagen auf beiden Seiten aufriß.


»Wir haben sie am Radar, Sammy!«
rief Jones plötzlich. »Kommen aus dem Süden, vom Meer. Wahrscheinlich von einem
der Flugzeugträger.«


Ryderbeit fluchte.
»Geschwindigkeit?«


»Mach eins, nähern sich Mach
zwei, Entfernung verringert sich sehr schnell. Sieht nach Phantoms aus.«


Murray schluckte und blickte auf
den Geschwindigkeitsmesser. Die Nadel schwankte um die zweihundert Knoten.
»Diese Marineflieger verstehen ihr Geschäft«, murmelte er. »Das sind die
besten.« Er wandte sich an Ryderbeit. »Was können sie machen? Uns zur Landung
zwingen? Oder abschießen — mit dem Risiko, daß wir eine Bruchlandung versuchen
und die Vietcong die Ladung schnappen?«


»Sie sind das Hirn hier. Sie müssen
mir sagen, was sie tun werden.«


»Wenn sie einen solchen Fall
nicht einkalkuliert haben, was ich bezweifle, möchte ich meinen, daß sie
allerhöchste Anweisung brauchen, um anderthalb Milliarden des
Finanzministeriums abzuschießen.«


Ryderbeit nickte.


Jones beobachtete die
Radarpunkte. »Sie kommen mit etwa neunhundert Knoten näher — Höhe etwa
dreizehnhundert. Können wir ein bißchen tiefer gehen, Sammy?«


»Was sagen die Karten? Diese
D-Zone ist nicht ganz eben, da braucht es nur einen kleinen Hügel, und die ganze
Dollarladung brennt wie ein Freudenfeuer.«


»Fünfzehn Meter runter, und wir
sind unterhalb aller Radars, die sie haben«, sagte Jones.


Ryderbeit zuckte die Schulter.
»Du bist der Navigator.« Seine Hand drückte den Knüppel vor. Die Nase des
Flugzeugs war kaum erkennbar, die Dunkelheit voraus und unter ihnen war
vollkommen.


»In knapp zwei Minuten sind sie
über uns«, meldete Jones, während das Radio zu krächzen begann: »›Fauler Hund‹,
hören Sie! Melden Sie Ihre Position und Ihr Ziel innerhalb von dreißig Sekunden,
oder unsere Maschine ergreift entsprechende Maßnahmen!«


Ryderbeit grinste. »Das
bedeutet, diese Affen wissen nicht, was sie tun sollen — sie wollen uns
bluffen.« Während er sprach, nahm er die Geschwindigkeit zurück, die Nadel fiel
auf hundertachtzig, hundertsechzig, hielt bei hundertfünfzig.


Ein paar Sekunden später holten
die Phantoms sie ein, der Radarschirm bot ein Durcheinander von Lichtpunkten.
»Sie haben uns verloren«, stellte Jones fest, und Ryderbeit grunzte: »Was
erwartest du bei diesem Tempo?«


»Sie kommen zurück — etwa fünf
Meilen voraus«, sagte Jones. »Geschwindigkeit nur noch etwa sechshundert«, und
das Radio unterbrach: »›Fauler Hund‹, hier ist Marine-Phantom-Geschwader Silky Tawdry. Wir haben Raketen
und Anweisung, sie zu verwenden.«


»Silky
Tawdry, ihr könnt uns am Arsch lecken«, murmelte
Ryderbeit, und das Radio fuhr fort: »Wir geben Ihnen zwanzig Sekunden, oder die
Raketen gehen los!«


»Klingt, als ob sie das ernst
meinen«, sagte Murray.


»Die bluffen«, erwiderte
Ryderbeit. Er griff in die Tasche, holte eine Zigarre hervor und biß die Spitze
ab. Ohne sich umzudrehen, reichte er sie Murray. »Zünden Sie mir die an.«


Er hatte Nerven wie Drahtseile.
Murray brauchte die ganzen zwanzig Sekunden, um die Zigarre anzustecken.


Weitere zwanzig Sekunden
verstrichen — dreißig — und Ryderbeit rief plötzlich: »Bluffen wir sie mit
Mayday. Sagt, wir sind auf einer der militärischen Transportrouten, kommen von Pleiku ‘runter, verlieren schnell Höhe und brauchen
Hubschrauber-Hilfe.«


Wunderknabe wechselte den Kanal
auf die internationale Notruf-Wellenlänge, und rief hastig: »Mayday, Mayday,
elf — neun — vier — null — Marine-Transport Caribou
Big Brother von Pleiku nach Can Tho...«


Ryderbeit lachte. »Du bist
genial, Wunderknabe. Diese Marinetrottel werden zweimal überlegen, bevor sie
ihre Raketen loslassen, wenn hier Marine in der Gegend ‘rumfliegt.«


»Wir haben eine ganze Ladung
Verwundeter an Bord und brauchen sofort Hubschrauber-Hilfe«, fuhr Jones fort.


Einen Augenblick schienen die
Phantoms unentschlossen, die Radarpunkte kurvten in kleinen Kreisen um die
Mitte des Schirms. Jones wiederholte seinen Notruf, als Jackie Conquest die
Stufen heraufkam, sich neben Murray stellte und ihm auf französisch
zuflüsterte: »Es ist alles da — jedes Paket, das ich untersucht habe, ist in
Ordnung. Die Großen scheinen oben zu liegen, Hunderttausende davon!«


Plötzlich zog Ryderbeit den
Knüppel an, sie fielen beide zur Seite. Die Triebwerke heulten auf, der Boden
hob sich nach oben, und Murray griff nach irgendeinem Riemen hinter dem
Pilotensitz, und hielt Jacquelines Arm mit der freien Hand fest, während Jones
schrie: »Nimm sie siebzig höher!«


Die Motoren behielten ihren
hohen Ton, und durch die Windschutzscheibe tauchten die schwarzen Schatten
runder Hügel auf. Ryderbeit wischte Asche von seinem Schoß und lehnte sich vor.
Dreißig Meter unter ihnen strichen die Baumwipfel vorüber. »Den letzten Gipfel
haben wir um fünfzehn Meter verfehlt. Ich schätze, dieses Kunststück kann man
einmal zu oft abziehen.«


»Eines ist sicher«, antwortete
Jones ernsthaft, »diese Phantoms sind für Hürdenlauf nicht gebaut.«


»Was ist passiert?« fragte
Jacqueline erstaunlich unbeteiligt. »Berg ‘rauf und ‘runter, Liebling«,
antwortete Ryderbeit, ohne sie anzuschauen.


»Wo sind wir?« fragte Murray.


»Nach meiner Schätzung sind wir
in sieben oder acht Minuten über die Grenze«, sagte Jones.


»Noch keine anderen Besucher
außer den Phantoms?«


»Bisher nicht.«


»Haben Sie mir ein paar Scheinchen
von da hinten mitgebracht, Mrs. Conquest?« fragte Ryderbeit. Diesmal blickte er
sie mit breitem Lächeln an.


Sie lächelte schwach und klopfte
auf zwei wohl ausgestopfte Brüste unter ihrem ärmellosen Dreß. »Ich bin
bescheidener gewesen«, flüsterte sie. »Nur Fünfziger.«


In diesem Augenblick schrie
Ryderbeit auf. Zwei Lichtkegel kurvten aus dem Himmel herunter. Bugscheinwerfer
schossen mit Schallgeschwindigkeit auf sie zu, zwei Phantoms kreischten kaum
drei Meter über sie hinweg. Einen Augenblick schien das Flugzeug in der Luft zu
stehen.


»Wahnsinnskerle! Versuchen, uns
noch vor der Grenze zu Boden zu zwingen!«


Jetzt erschien die dritte
Phantom hoch über ihrer linken Tragfläche, flog in derselben Richtung, aber mit
doppelter Geschwindigkeit — die Glut von brennendem Kerosin schoß aus den
rückwärtigen Düsen, sie kam ihnen entgegengebraust wie ein feuriger Speer und
raste dicht über der rechten Tragfläche vorbei.


»Knapp fünf Minuten bis zur
Grenze«, sagte Jones ruhig.


»Wird die sie aufhalten?« fragte
Jackie.


»Nichts kann eine Phantom
aufhalten, das ist sicher«, sagte Ryderbeit — gerade als die Scheinwerfer der
ersten beiden Maschinen wieder über ihrer linken Tragfläche auf kurvten. Und
gleichzeitig erblickten sie direkt unter sich, durch die Baumwipfel hindurch,
eine Lichteransammlung.


»Das wird Trang
Bang sein«, sagte Jones. »Zehn Kilometer bis zur Grenze.« Über der
Barackenstadt und der Kette hellerer Lampen, die die US-Hubschrauber-Basis
kennzeichneten, erschienen jetzt noch mehr Lichter. Murray erkannte die
verschwommenen Libellen-Silhouetten der Huey-Helikopter,
die ihnen etwa in der Höhe der nächsten Hügelkette entgegenkamen. Das Radio
meldete sich wieder: »Trang-Bang-Basis an Marine Big
Brother. Wir haben Ihre Position. Können Sie Landung versuchen? Sanitäter und
Feuerwehr stehen bereit. Bitte kommen.«


Jones lehnte sich vor und
antwortete: »Big Brother an Trang-Bang-Basis. Wir
haben drei verrückte Phantoms im Genick, die uns zu rammen versuchen. Glauben
vermutlich, wir kommen aus Kambodscha. Wir versuchen zu landen — aber schaffen
Sie uns erst diese Idioten vom Hals.«


Doch diesmal warteten sie die
Antwort nicht ab. Denn in diesem Augenblick schoß fast direkt vor ihnen ein
gewaltiger Flammenball in den Himmel, gefolgt von einer langen Explosion, und
eine riesige, gelbrote Flammenmasse senkte sich langsam auf den Dschungel. Ein
Hubschrauberwrack mit abgerissenem Rotor trudelte mit brennendem Heck zur Erde.
Was von der Phantom übrig war, schlug eine Sekunde später auf einen Hügel. Die
Druckwelle reichte bis in die Kabine der Caribou.
Ryderbeit nahm die Maschine jetzt steil hoch. »Dreh den Kasten ab,
Wunderknabe!« bellte er und drückte den Gashebel durch. Die Geschwindigkeit
stieg rapide. Die hellen Punkte auf dem Radar verschwanden.


»Wir sind drüben«, sage Jones.
»Willkommen in Kambodscha! Und die Phantoms scheinen abzudrehen.«


Ryderbeit stieß einen langen
Seufzer aus und lehnte sich zurück. »Und ob sie zurückbleiben! Die US-Marine
wird morgen früh in Trang Bang außerordentlich
populär sein. Murray, Junge, ich möchte gern ein paar mehr von diesen Scheinen
sehen — große! Ich will sie anfassen, streicheln, küssen. Jackie, Liebling, Sie
waren großartig! Der Alarm war herrlich und laut und pünktlich!«


»Zu verdammt pünktlich«, sagte
Murray. »Nur ein paar Sekunden zu spät.«


»Spät? Was meinen Sie damit?«


»Haben Sie das nicht bemerkt? Da
war eben ein solider Vietcong-Angriff im Gange.«


»Was wollen Sie damit sagen?«
fragte Ryderbeit, während er die Kontrollknöpfe bediente.


»Glauben Sie, Angriff und Alarm
fielen zufällig zusammen?« Ryderbeit drehte sich in seinem Sitz um und starrte
Jackie an. »Haben Sie den Alarm nicht ausgelöst?«


»Aber natürlich!« Sie erschrak.
»Wollen Sie behaupten, ich hätte meinen Flug nicht verdient?«


»Sie hat den Alarm richtig
ausgelöst«, sagte Murray. »Nur hat außerdem jemand dem Vietcong einen Tip
gegeben — vielleicht, damit es überzeugender wirkt. Und ich frage mich, wer —
und warum.«


 


 










10


 


Pol saß in einem Drehstuhl, die Ellbogen auf den
Schreibtisch gestützt. Trotz der auf vollen Touren laufenden Klima-Anlage
schwitzte er aus allen Poren. Vor ihm standen zwei Gläser und eine Flasche
Whisky. Neben ihm stand seine doppelläufige Flinte.


Es war ein kleiner, niedriger
Raum mit verriegelten Fenstern, einem Aktenschrank, einem Safe, einem Kalender
mit nackten Mädchen und einer großen Sprechfunkanlage in der Ecke. Es hätte
irgendein billiges, heruntergekommenes Büro in irgendeiner großen
amerikanischen Stadt sein können — wären nicht von draußen die vielfältigen
Geräusche des nächtlichen Dschungels zu hören gewesen.


Außer Pol waren drei Personen im
Raum. Zwei trugen die silbergraue Fliegerkombination der AIR-USA und waren etwa
im gleichen Alter, Anfang Fünfzig. Einer war groß, mit einem Gesicht wie eine
Spitzhacke, schrägen Augen über einer scharfen Nase und einem schmalen, leicht
ironischen Mund. Der andere Pilot war klein, breitschultrig, mit einem flachen
Gesicht und dichten Augenbrauen.


Der dritte Mann war in die von
Pol entfernteste Ecke gesunken, seine offenen, feuchten Augen hatten einen
schmerzlichen, leicht verwunderten Ausdruck. Er war seit drei Minuten tot. Nur
ein erfahrener Arzt hätte die Symptome eines Todes durch Herzschlag von denen
durch Amethin-Cyanid unterscheiden können —
verursacht durch einen Kratzer mit einer scharfen Spitze hinter dem linken Ohr.


Pol goß sich einen neuen Scotch
ein. Den Piloten bot er keinen an. »Ich möchte das noch einmal klarmachen«,
sagte er langsam. »Es darf keine unnötige Gewaltanwendung geben. Keine
Schießerei, keinen Ärger. Alles ruhig und normal.« Die beiden Piloten nickten.
»Ein perfekter Routineflug entsprechend dem Einsatzplan. Es gibt keinen Grund,
warum etwas schiefgehen sollte.«


Er seufzte. Es waren lange,
aufreibende sechsunddreißig Stunden gewesen, seit er Kambodscha verlassen
hatte.


»Alle drei sind bewaffnet«, fuhr
er fort, und sein Blick ging von einem zum anderen. »Und wenigstens zwei
wissen, wie man schießt. Der dritte, der Ire, versteht Vietnamesisch. Deshalb
ist es wichtig, daß er keine Gelegenheit erhält, mit den anderen zu sprechen.«


»Alles völlig klar, Monsieur
Pol«, sagte der Große. »Wenn von deren Seite keine Probleme entstehen — von
unserer gibt es bestimmt keine. Es wird, wie Sie gesagt haben, ein normaler
Flug.«


»Hoffentlich«, sagte Pol. Er
blickte wieder auf den toten Dammbau-Ingenieur. »Wir haben noch etwa eine
Stunde«, sagte er und deutete auf die Funkanlage in der Ecke. »Wir werden sie
erst in letzter Minute einschalten. Wenn alles geklappt hat, gibt es
wahrscheinlich auch hier Großalarm.« Er trank seinen Whisky aus und fragte sich
einen Augenblick, ob er nervös zu werden begann. Oder vielleicht wurde er alt?


 


Die Caribou kam tief über den
großen, seichten See von Tonlé Sap
in Kambodscha, der eigentlich nicht mehr war als ein über die Ufer getretener
Fluß, der nach beiden Seiten über dreißig Kilometer des reichsten Reis- und
Fischgebiets der Welt überschwemmte.


Wunderknabe Jones saß jetzt an
den Armaturen, regulierte die Geschwindigkeit auf hundert Knoten in einer Höhe
von nur fünfzehn Metern über dem Wasser. Murray und Ryderbeit packten das
Schlauchboot aus, während Jackie mit einer Drahtschere aus dem Werkzeugkasten
die Drahtverschnürungen der Dollarpakete aufknipste.


»Laß die Hunderter, Liebling«,
rief Ryderbeit. »Nur das Kleinzeug!«


»Wir tun auch Hunderter rein«,
sagte Murray. »Die Einer und Fünfer können wir durch die Toilette spülen. Aber
im Boot muß auch das große Zeug sein. Vielleicht überzeugt sie das nicht, aber
wir müssen sie wenigstens mißtrauisch machen. Sonst hat das ganze keinen Sinn.«


Ryderbeit starrte ihn trübsinnig
an. »Oh, Sie verdammter Klugscheißer!« Jackie brachte drei Bündel an. »Das sind
Zwanziger«, sagte sie.


Ryderbeit schimpfte. »Ich
brauche was zu trinken.« Er sah grollend auf Murray. »Und erzählen Sie mir
nicht, daß Alkohol die Reaktionsfähigkeit mindert. Das passiert bei mir höchstens,
wenn ich keinen kriege.«


Er holte seine Taschenflasche
heraus, nahm einen Schluck und gab sie Murray. »Ich kann nicht zuschauen, wie
der Preis eines hübschen, großen Landhauses in England durch diese verdammte
Tür fliegt, ohne wenigstens eine kleine alkoholische Träne zu vergießen.«


Murray setzte die Flasche an den
Mund. Es war guter französischer Kognak. »Ich wußte gar nicht, daß Sie für
englische Landhäuser schwärmen, Sammy!«


»Ich schwärme für alles, was
Geld kostet.«


Murray nickte. »Also los.« Er steckte
die Flasche in seine eigene Tasche, und sie begannen, die Päckchen an den
Gummibändern des noch unaufgeblasenen Schlauchbootes
zu befestigen. »Wir brauchen einen Korpus«, sagte Ryderbeit. »Nehmen wir Sanderson.«


»Sanderson
mit einem Packen Hunderter in der Hosentasche«, sagte Murray. »Weil er
derjenige ist, den sie neben uns verdächtigen werden — der Beauftragte des
Finanzministeriums, der mit dem Flugzeug und der ganzen Ladung verschwindet.«


»Aber weshalb muß er unbedingt
Hunderter bei sich haben?« murrte Ryderbeit.


»Weil sie genau das von einem
Haufen Banditen wie uns nicht erwarten werden. Ein Schlauchboot und ein paar
Öllachen, um die Spur zu verwischen — na schön. Selbst daß wir ein paar Bündel
kleiner Scheine verlieren, könnten sie noch verstehen. Aber eine Leiche mit
einigen Tausend in Hundertern in der Tasche — daran werden sie herumknabbern.
Und das brauchen wir, Sammy. Wir brauchen die Zeit. Sie müssen diesen See in
Kambodscha durchkämmen, bevor sie sich den Damm in Laos vornehmen.«


Ryderbeit hob die Hände. »Warum
nicht wenigstens Fünfziger?«


»Da sind über hundert Millionen
Pfund für Sie. Ist das nicht genug?« Er klopfte ihm auf die Schulter.
»Betrachten Sie das als Provision — ebenso wie die dreißig Millionen, die wir
den Cao Dai zahlen müssen.«


»Wir sind über den Fischbänken!«
rief Jones aus der Kabine.


Murray hob ein schweres Paket
mit Einern und Fünfern auf und quetschte sich durch
die Stapel hindurch ins Heck der Maschine, wo sie bereits zwei Fünf-Literkannen
Öl bereitgestellt hatten, Ersatzteile, Werkzeug, Erste-Hilfe-Päckchen,
Schwimmwesten, die Helme der beiden toten Piloten, das Logbuch der Caribou und Streckenkarten nach den Philippinen. »Zuerst
das Öl und die Scheine«, sagte er zu Ryderbeit, der zusah, wie Murray das Paket
aufriß und einen Arm voller Geldbündel zu der offenen Toilette trug, die
unmittelbar neben der Falltür unter dem Leitwerk war. Jackie, die ihnen gefolgt
war, setzte sich auf einen der Dollarstapel, zündete sich eine Zigarette an und
sah unbewegt zu.


»Bringen Sie mir die Kannen«,
sagte Murray. Ryderbeit hob den ersten Ölkanister, legte die Tülle auf den
Toilettensitz und goß ihn aus. Dann warf Murray die ersten zwanzig Bündel
hinterher und sah zu, wie sie hinunterwirbelten.


Ryderbeit goß den Inhalt des
zweiten Kanisters mißmutig durch das Loch, während Murray die letzten Bündel
bereit hielt. Der Kanister war leer. Murray warf den ganzen Arm voll Scheine in
die Öffnung.


»Jetzt das Schlauchboot«, sagte
er. »Wir blasen es an der Tür auf.« Sie zogen das große Gummigehäuse mit der
vertäuten Geldladung über die Stapel hinweg zur rückwärtigen Tür. »Jetzt Sanderson«, sagte Murray. Er führte eindeutig das Kommando;
Ryderbeit war ein stummer, verdrießlicher Untergebener geworden. Jacqueline sah
zu und zündete sich eine neue Zigarette an.


»Ist das Genick tatsächlich
gebrochen?« fragte Murray.


Ryderbeit zuckte die Schultern.
»Könnte genausogut auch beim Absturz passiert sein.« Er knöpfte dem Toten die
Jacke auf, während Murray zwei Päckchen mit Hundert-Dollar-Noten heraussuchte.
Er bemühte sich, nicht auf Sandersons Kopf zu
schauen, als er ihm die Bündel in die Taschen steckte. Dann knöpfte er die
Taschen und die Jacke zu. »Jetzt das Boot.«


Er schloß die Tür auf und trat
vor dem kalten Luftstrom einen Schritt zurück. Das Wetter war klar. Ryderbeit
drückte auf das Gebläse, und der ovale Schlauch füllte sich mit schnellem
Zischen. »Heben Sie ihn rein«, sagte Murray.


Ryderbeit rollte Sanderson hinein. Murray warf die Pilotenheime, Papiere,
Logbuch, Karten und die beiden Schwimmwesten nach. Sie schoben die Ladung ins
Freie.


Das Boot traf auf das Wasser.
Ein paar Dollarbündel, Papiere und die Schwimmwesten trieben davon.


Ryderbeit starrte hinterher und
schüttelte langsam den Kopf. »Den finden sie nie. Oder sie legen den ganzen
verdammten See trocken.«


»Das machen sie. Aber vermutlich
wird er noch vor Morgengrauen in irgendeinem Fischernetz hängen.« Murray ging
zurück, nahm das Werkzeug und die Ersatzteile und rief Jones zu: »Das ist der
Rest — dann auf nach Norden!«


Er schob die schweren Werkzeugkisten
durch die Tür und ließ sie in das seichte Wasser hinunterfallen, wo Fischnetze
zwischen langen Bambusstangen ausgebreitet waren. Weit zur Linken lagen Gruppen
von Sampans; ihre Lichter glitzerten wie Glühwürmchen über der sanften
Strömung. »Wenigstens stimmt das Wetter«, murmelte er. »Hoffentlich hält es bis
Laos.« Er schlug die Tür zu und verriegelte sie.


Ryderbeit war in die Kabine
zurückgegangen und wischte mit einem Öllappen den
Boden auf. Der Lappen war durchweicht mit dem Blut des erstochenen Piloten.
Ryderbeit warf ihn in die Toilette und knöpfte seine Hose auf. Während er
urinierte, zog er seinen rhodesischen Paß aus der
Tasche, ließ ihn sorgsam in die Schüssel fallen und seinen AIR-USA-Ausweis
hinterher.


»Das wird ihnen was zum
Nachdenken geben«, sagte er lachend.


Jones drehte die Maschine nach
Norden. Sie flog tief über die Reisfelder auf den hohen Dschungel von
Zentral-Laos zu. Noch etwa drei Stunden Flugzeit. Dann würde es auch dämmern.
In ganz Laos existierte so gut wie kein wirksames Radarsystem, außer in der
unmittelbaren Nachbarschaft der Flugstützpunkte. Die vermieden sie sorgfältig
und flogen über das gebirgige, unwegsame Gebiet nahe der vietnamesischen
Grenze. Auf der amerikanischen Wellenlänge hörten sie, daß eine Transport-Caribou entführt worden sei; letzte bekannte Flugrichtung:
Kambodscha. Alle verfügbaren Maschinen in Südvietnam und Thailand seien
startbereit, um einzugreifen und das Flugzeug nötigenfalls zu zerstören. Laos
wurde nicht erwähnt.


 


Pol hob den Kopf von seinen nassen Hemdsärmeln und blickte
auf die Uhr. Hinter den Fenstern begann es zu dämmern; der Dschungel erwachte
mit einem Lärm, der das hohe, gleichmäßige Pfeifen aus dem Sprechfunkgerät in
der Ecke fast übertönte. Er schüttelte den Kopf und blinzelte über den
Schreibtisch. Der tote amerikanische Staudamm-Ingenieur war zu Boden geglitten,
sein Stuhl war gegen den Kühlschrank gekippt. Niemand hatte ihn angerührt.


Pol blickte zu den beiden
Piloten hin und deutete auf das Radio. »Noch immer nichts?«


»Nichts«, antwortete der Lange.


Pol bewegte seine kurzen, dicken
Arme und gähnte. »Sie sollten in ein paar Minuten hier sein. Kommen aus dem
Norden über die Ebene der Tonkrüge, um das Radar zu vermeiden. Wir werden sie
erst in zehn Kilometer Entfernung hören. Was Neues von Wattay?«


Der große Pilot stand auf und
drehte an einem Knopf. Nach ein paar Sekunden Gejaule hörten sie eine scharfe,
ruhige amerikanische Stimme den Wetterbericht ansagen.


»Verfolgen Sie diese Berichte
laufend?« fragte Pol.


»Das Wetter ist
zufriedenstellend«, antwortete der Pilot und setzte sich. »Wenn sich etwas
ändert, werden wir informiert.« Pol nickte trübsinnig der leeren Whiskyflasche
zu. »Was Neues von der Maschine?«


»Direkt von AIR-USA nichts«,
antwortete der Pilot. »Aber während Sie geschlafen haben, fingen wir über
Kurzwelle noch einige Meldungen aus Nordthailand auf. Dort ist voller Alarm.
Das Flugzeug ist noch immer über Kambodscha gemeldet.«


Pol wischte sich über das
Gesicht. »Solange uns das Wetter treu bleibt«, murmelte er. Er griff hinter
sich in eine Plastiktasche und holte eine volle Flasche Whisky hervor. Er
schraubte die Kapsel ab und goß sich einen kräftigen Schluck ins Glas. »Sind
alle Lichter gesetzt?«


»Es ist alles vorbereitet.«


Pol blickte auf seine Flinte; in
einem plötzlichen Impuls öffnete er sie, inspizierte beide Läufe und schaute
die Männer mit seinem bösen Lächeln an. »Man kann bei diesem Spiel nicht
vorsichtig genug sein.«


Die beiden lächelten nicht
zurück; denn in diesem Augenblick war im Radio ganz klar Murrays Stimme auf
französisch zu hören. »Charles, verstehen Sie mich?«


Die drei sprangen auf die Beine.
Pol war am Radio. »Ich verstehe Sie.«


»Alles in Ordnung?«


»Alles in Ordnung.«


»Dann macht euch fertig. Wir
kommen — in drei Minuten.«


Pol schaltete das Radio aus,
lächelte durch die Schweißtropfen hindurch und watschelte in die heiße Nacht
hinaus. Die beiden Piloten waren mit Taschenlampen vorausgerannt und
entzündeten die Azetylenlampen an beiden Rändern des
Damms. Pol wartete neben dem gelben Bagger, der vor einem Bulldozer und einem
Zehn-Tonnen-Kipper stand. Alle drei Fahrzeuge befanden sich am Kopf der Straße
aus Stahlrosten, die auf den Damm führte. Sie waren fertig zum Start.


Der Mond war verschwunden, ein
Geruch nach Regen hing in der Luft.


Sie entdeckten die Maschine
einen Moment später. Sie kam niedrig über die Hügel, die Landescheinwerfer
waren eingeschaltet. Für einen Augenblick verschwanden sie hinter den Bäumen,
dann kamen sie in einem unglaublichen engen Bogen mit herausgefahrenen
Landeklappen zurück. Das Bugrad tanzte, als es den Boden berührte, beide
Triebwerke heulten im Rückwärtsgang auf, und knapp vor der Hälfte der Dammlänge
kam die Maschine zum Stehen.


Die beiden Piloten nickten. Sie
drehten sich zu den schweren Fahrzeugen hinter ihnen um, Pol folgte dem Langen
in den Kipper, der mit der Ladefläche zum Damm stand. Der kleine Pilot hatte
den riesigen Bagger bereits gestartet. Einen Moment später kroch er den Damm
entlang auf die Caribou zu. Der Zehn-Tonner mit Pol und dem Langen folgte.


Murray begrüßte sie als erster;
er kam mit umgehängtem Karabiner um den Bagger herum und stand vor dem Laster,
der anhielt. Pol kletterte mit einem ermüdeten Lächeln heraus. »Meinen
Glückwunsch!« rief er.


»Hallo«, schrie Murray, und sie
umarmten sich. Der große Pilot war ebenfalls ausgestiegen und eilte mit seinem
Kollegen zurück, um die Lampen zu löschen. »Alles da«, sagte Murray. »Wollen
Sie es sehen?«


Pol zwang sich, weiter zu
lächeln. »Ich glaube Ihnen. So früh am Morgen mag ich nicht so viel Geld sehen.
Macht mich nervös.«


Ryderbeit hatte alle Lampen des
Flugzeugs ausgeschaltet, sie standen vor den Scheinwerfern der beiden schweren
Fahrzeuge. Jetzt erschien Ryderbeit oben auf der Tragfläche, seine M 16 in der
einen Hand, mit der anderen winkte er Pol zu und schrie: »Wo sind die Piloten?«


»Löschen die Lampen«, antwortete
Murray.


Ryderbeit nickte und sprang
herunter. »Keine schlechte Landung, was?«


»Großartig«, sagte Pol. Jackie
und Jones kamen herbei, Murray stellte Jackie mit einer etwas steifen
Formalität vor. Pol verbeugte sich. »Vielleicht wollen Sie in der Baracke
warten, bis wir hier fertig sind? Nur —«, er hielt inne, »es sitzt ein Toter
drin.«


Sie zuckte die Schultern. »Im
Flugzeug sind auch zwei Tote.« Pol wandte sich mit ausgestreckter Hand an
Jones. Der Neger nickte nur. »Vielleicht wollen Sie einen Drink? Meine Piloten
werden das Ausladen übernehmen.«


»Ich möchte diese Piloten erst
mal kennenlernen«, unterbrach Ryderbeit. »Aber was zu trinken brauche ich
auch!«


Pol kicherte und nahm seinen
Arm. »Die Piloten sind beide neu bei AIR-USA. Sie heißen Ribinovitz
und Taylor. Taylor ist der Kleine.« Er deutete auf die beiden Männer, die von
dem dunklen Damm zurückkamen. »Er redet nicht viel.«


»Wieviel zahlen wir ihnen?«


»Jedem hunderttausend Dollar —
wie vereinbart.«


»Zwei verdammt glückliche
Greenhorns! Und die Rausschmeißer?«


»Sind unten am Flugplatz.«


Ryderbeit blieb stehen und
schaute auf die Uhr. »Morgenlicht kommt. Tut mir leid, Charlie, der Drink muß
warten.«


»Sie wollen keinen?« fragte Pol
besorgt.


»Ich möchte erst meine Kinder
umbetten.«


»Ich bleibe auch und schaue zu«,
sagte Murray.


»Ich auch«, sagte Jones sanft.


Pol sah alle drei einen
Augenblick an. Dann zuckte er die Schultern, nahm Jackies Arm und watschelte mit
ihr zur Baracke.


»Der schien es sehr eilig zu
haben, uns was zu trinken zu geben«, meinte Jones.


»Der ist schon halb besoffen«,
entschuldigte ihn Ryderbeit und wandte sich den herbeikommenden Piloten zu.


»Hallo!« rief der Große. »Das
war eine phantastische Landung! Ich bin Jo Ribinovitz.
Das ist Chuck Taylor.«


Sie schüttelten sich die Hände.
»Haben Sie was dagegen, mir Ihre Ausweise zu zeigen?« fragte Ryderbeit.


»Aber nein!«


Ryderbeit betrachtete die
vertrauten blauen AIR-USA-Ausweise. Er nickte und reichte sie zurück. »Ihr seid
also beide neu in dem Geschäft?«


»Wir sind in nichts neu«, lachte
Ribinovitz. »Wir sind alte Hasen.«


»Was war euer letzter Job?«


»Ölleitungskontrolle über Alaska
geflogen — Scheiße. Rechtzeitig ausgestiegen. Zu unserem Glück.«


»Euer Glück ist hier, Kollege.
Also, laden wir um.« Ryderbeit hielt nach wie vor seine M 16 fest, während er
auf das Seitenruder kletterte und den stämmigen Taylor einwies, der wieder in
den Bagger gestiegen war.


Taylor manövrierte die Maschine
langsam und geschickt. Murray schien es, als habe er mal für eine Baufirma
gearbeitet — oder er mußte in letzter Zeit ziemlich viel trainiert haben. Dann
schaute er dem Mann ins Gesicht, der unter seinen dichten Augenbrauen genau auf
Ryderbeits Handzeichen achtete — und da war etwas unangenehm Bekanntes in
diesem glatten Profil mit dem hängenden Mund und der Stupsnase. Wo, zum Teufel,
hatte er es schon gesehen? Gehörte das alles zum Plan? Sie hatten das Flugzeug
gekapert, waren gestartet und geflohen, hatten weit im Süden falsche Spuren
gelegt und waren nun sicher auf dem Damm gelandet. Und doch — irgend etwas
stimmte nicht.


Er hörte Ryderbeit schimpfen:
»Los, helfen Sie mit!«


Er trat zu Ryderbeit, Ribinovitz und Jones, sie gingen zu den Geldstapeln, hoben
die oberste Sperrholzplatte ab und reichten Paket für Paket durch die offene
Luke. Als sie die Hälfte des ersten Stapels abgetragen hatten, war der Bagger
voll, und Taylor signalisierte, daß sie unterbrechen sollten.


Schweißnaß standen sie auf der
Tragfläche und sahen zu, wie der Bagger zurückglitt, die Hydraulik hievte den
Greifer, die ganze Maschine drehte sich um die eigene Achse, schwang die ganze
Dollarladung über das dunkle Loch des Reservoirs und wieder zurück, der
Baggerarm hob und öffnete sich und ließ den Berg schwarzer Päckchen in den
Zehn-Tonner fallen.


Das ganze Unternehmen dauerte
genau drei Minuten. Es wurde jetzt sehr rasch hell.


Der Bagger drehte sich wieder
herum, und sie machten sich über den nächsten Dollarstapel, traten zurück und
schauten wieder zu. Noch einmal drei Minuten — etwa eine Million pro Sekunde.
Ryderbeit seufzte. »Großartige Arbeit, was?«


»Die schönste, die ich je
hatte«, sagte Jones.


Ryderbeit sah den langen,
schrägäugigen Ribinovitz an. »Mit was für einer
Maschine fliegen wir?«


»C 46. Alles klar zum Start.
Wetter auch.«


Ryderbeit nickte. »Weißt du, wo
wir landen?«


»Kleines Café neben der
burmesischen Grenze. So sicher wie irgendwas. Da bleiben wir ein paar Tage, und
dann gibt’s Vereinbarungen über einen geheimen Treffpunkt. Den genauen Plan
kennt nur Pol.«


Der Bagger kam zurück, und sie
machten sich an die nächste Ladung. Die meiste Zeit arbeiteten sie schweigend.
Pol erschien nur einmal; er war nicht mehr ganz sicher auf den Beinen und rief
zu ihnen hinauf: »Die Kambodschaner haben Luftaufklärung über dem Tonlé-Sap-See angeordnet. Sie
haben den toten Amerikaner gefunden.«


Mein Gott, dachte Murray,
arbeiten die schnell! In weniger als vier Stunden! Sie mußten einen Agenten bei
den Fischnetzen haben. »Woher haben Sie das?« rief er zurück.


»Phnom Penh. Sie vergessen, daß
ich kambodschanisch spreche.«


»Irgend etwas aus Wattay?«


»Nur, daß alle
Aufklärungsflugzeuge alarmiert sind. Haben Sie es bald geschafft?«


»Wir haben es bald geschafft«,
schnauzte Ryderbeit. »Und Sie sind eine verdammt große Hilfe dabei gewesen«, murmelte er. »Hat sich mit Mrs. Conquest
einen angedudelt.«


Ribinovitz
sprang hinunter und rannte zu dem Laster. Der gelbe Bagger schwang ein letztes
Mal herum und ließ seinen Inhalt in die Ladefläche fallen. Ribinovitz
ließ den Motor an und fuhr, diesmal vorwärts, schnell über den Damm in die
Deckung der hohen Bäume hinter der Baracke. Taylor folgte langsamer mit dem
Bagger.


Murray, Ryderbeit und Jones
gingen in die Kabine zurück. Alle losen Gegenstände wurden verstaut, die Türen
geschlossen. Die Landeklappen waren ausgefahren, alle Bremsen gelöst. Ryderbeit
verließ das Flugzeug als letzter.


Jetzt kroch der Bulldozer über
den Damm auf sie zu, Taylor saß wieder am Steuer. Ryderbeit wirkte ernst, fast
verdrossen. Ein gutes Flugzeug zu zerstören, schmerzte ihn. Taylor brachte den
Bulldozer sanft heran, bis sein breites, lehmverschmiertes Schild die
rückwärtige Tür berührte. Dann mahlte das Fahrgestell durch den Schlamm. Noch
ein Stoß, und das rechte Rad war nur noch ein paar Zentimeter vor der Kante.
Wichtig war, daß die Maschine in einem Stück hinunterfiel — daß keine
abgerissenen Teile an der Oberfläche blieben und sie verraten würden.


Der Bulldozer fuhr einen Meter
zurück, stieß eine Rauchwolke aus und rammte dann den Rumpf, Aluminium
splitterte. Dann wölbte sich das Heck mit den Erkennungszeichen in die Luft,
die Maschine stolperte über die Kante und schlug mit einem harten Klatschen auf
der Wasserfläche auf. Der Bug tauchte noch einmal auf, dann versank auch er in
dem tiefen, schwappenden Wasser.


»Wie lange dauert es, bis das Öl
hochkommt?« fragte Murray. »Wenn nichts gebrochen ist«, antwortete Ryderbeit,
»vielleicht einen Tag — möglicherweise auch zwei oder drei. Ein bißchen treibt
immer herauf, ist aber aus der Luft nicht zu sehen.« Er blickte auf Taylor, der
seinen Bulldozer über den Damm zurückfuhr. »Der versteht sein Geschäft. Ich
hoffe nur, daß diese Kerle auch fliegen können.«


Sie gingen über den leeren Damm
zur Baracke. Murray schwieg. Jackie kam heraus. »Alles okay?«


»Ja. Wie geht’s Pol?«


Pol kam strahlend heraus, die
zweite Flasche Whisky halbleer in der Hand. »Nehmen Sie einen Schluck, mein
lieber Murray!«


»Gern.« Er nahm einen kurzen
Schluck, dann riß Ryderbeit ihm die Flasche aus der Hand und goß den Inhalt wie
Wasser hinunter.


»Genug geflogen für heute!«


Murray nickte. »Aber es gibt
noch eine Menge Arbeit, bevor wir dieses Geld auf einer soliden Schweizer Bank
haben, Sammy. Also los, steigen wir ein.«


 


Auf der Ladefläche, hinter dem Haufen aufgeschütteter
Geldpäckchen, lag ein Stoß leerer Säcke mit der gestanzten Aufschrift EIN
GESCHENK DER VEREINIGTEN STAATEN VON AMERIKA! Während Ribinovitz
die steilen Kurven zur Route Nationale 13 nach Vientiane hinunterfuhr, stopften
Murray, Ryderbeit und Jones die Säcke voller Dollar. Pol und Jackie kamen in
einem Landrover hinterher, den Taylor lenkte. Die drei arbeiteten wie rasend,
trotz des schwingenden, tanzenden Bodens. Als sie die Route Nationale
erreichten, war knapp die Hälfte verstaut. Schon löste sich der Dunst auf, und sie
entdeckten zwei L-19-Aufklärer, die langsam vom Wattay-Flughafen
her kamen. Was sie wohl sehen würden, überlegte Murray, wenn sie über den Damm
flogen? Nur ein paar tiefe Reifenspuren im Schlamm? Und in zwei Stunden würde
ein überraschter Lao-Wächter sich zum Dienst melden wollen und feststellen, daß
sein Boss einem Herzanfall erlegen war.


Als sie dann über die geteerte
Straße fuhren, wurde die Arbeit leichter. Niemand schien sie zu beobachten,
während sie schnell die schmale Straße zwischen den Reisfeldern hindurchfuhren.


Als sie den Flugplatz
erreichten, waren alle sechzehn Säcke prall bis an den Rand gefüllt und mit
Draht zugebunden. Die drei setzten sich schweißgebadet und erschöpft nieder.


Sie fuhren durch ein ihnen
unbekanntes und unbewachtes Tor auf den Flugplatz. Es war noch zu früh für
große Geschäftigkeit auf dem Flugfeld, aber in einiger Entfernung rollten eine
Anzahl kleiner Maschinen herum — vermutlich weitere Aufklärer mit
Spezialauftrag. Murray spürte die überwache, hochgeputschte Erregung, die sich
nach Alkohol auf leeren Magen und einer schlaflosen Nacht einstellt.


Die Maschine stand am Ende der
Rollbahn eins. Eine große, solide, ölverschmierte C 46 — eine Gruppe Laoten mit
Baseballmützen verlud den Reis mit dem Gabelstapler. Der Laster hielt hinter
dem Landrover, aus dem Pol herauskletterte, seine Flinte in der einen und
seinen Plastiksack mit Whisky in der anderen Hand. »Alles okay?« rief er und
trat zurück, um Ribinovitz und Taylor vorbeizulassen,
die auf die Lademannschaft zurannten.


»Was geschieht jetzt?« fragte
Murray Pol.


»Es ist alles unter Kontrolle.
Die Säcke werden mit den anderen verladen. Der Flug ist in Ordnung, das Wetter
prachtvoll.«


»Prachtvoll«, wiederholte
Murray, als Jackie ausstieg und lächelte.


An der hinteren Tür der C 46
stand Ribinovitz über den Laoten, die am Gabelstapler
arbeiteten. Der Vorarbeiter hatte eine Mischung aus Französisch und Englisch zu
plappern begonnen, doch Ribinovitz unterbrach ihn in
einer Sprache, die sehr nach Lao klang. Der Mann nickte, gab einen schrillen
Befehl, der Fahrer des Gabelstaplers zog sein leeres Vehikel von der Ladeluke
zurück und stieß an die Rückseite des Lasters. Ribinovitz
war inzwischen zurückgelaufen und hatte die Rückwand der Ladefläche heruntergelasen. Der Gabelstapler hielt genau davor. Wie
einfach alles war, dachte Murray. Benommen sah er zu, wie die zwei flachen
Gabeln sich zur Höhe der Ladefläche hoben. Der Fahrer fuhr ein paar Meter vor,
die Gabeln glitten unter das erste halbe Dutzend Säcke, hoben sie ein paar
Zentimeter, fuhren zurück und der Stapler brachte sie an die Ladeluke der C 46,
wo die Rausschmeißer jetzt erschienen waren — drahtige kleine Männer in
Tarnanzügen, die die Säcke auf dem Rollwagen über die Schienen in den Laderaum
schoben.


Murray trat neben Jacqueline und
sah auf ihre dick geschwollenen Brüste; wenn jedes der Päckchen mit
Fünfzig-Dollar-Noten unter ihrer Bluse zweihundert Scheine enthielt, dann waren
diese beiden Brüste im Augenblick fünfundzwanzigtausend Dollar wert. In der Zwischenzeit
wurde die nächste Ladung mit Säcken an Bord gehoben — mindestens ein paar
hundert Millionen.


»Jacqueline«, sagte er ruhig und
führte sie ein paar Schritte von den anderen weg, die aufmerksam die Vorgänge
am Flugzeug beobachteten. »Warum verschwinden wir nicht einfach? Durch den
Haupteingang, in die Stadt zurück. Wir nehmen die Fähre und sind in einer
Stunde in Thailand. Wir haben unsere Pässe. Die Visa sind gültig. Wenn wir uns
beeilen und den Morgenzug schaffen, können wir heute nacht in Bangkok sein.«


Sie wandte sich um und blickte
ihn aus großen, überraschten Augen an. »Bist du betrunken?«


»Ein bißchen.«


»Du bist verrückt.«


»Nicht verrückt. Vernünftig. Laß
uns aussteigen, solange alles noch gut geht. Wir brauchen nur zum Ausgang zu
gehen.«


»In dem Aufzug?« Ihr Lachen war
mehr ein zorniges Schnauben. Er sah an sich herunter — auf die M 16, den
verbeulten Kampfanzug, die großen unförmigen, vom Schmutz des Staudamms
verkrusteten Stiefel.


»Ich kann mich in der Stadt
umziehen. Du kaufst mir ein paar neue Sachen.«


»Ich? Weil du fortlaufen willst
— wo alles so gut klappt?«


»Es geht zu gut, Jackie.
Der Alarm und dann gleich der Angriff — der Anruf bei dir vor unserer
Verabredung in Saigon...«


»Ich verstehe dich nicht. Was
hat das mit uns zu tun? Wir haben doch das Geld, oder? Wir haben
fünfzehnhundert Millionen Dollar — und jetzt jammerst du? Das war doch alles
ursprünglich dein Plan! Ich begreife dich einfach nicht.«


»Es war mein Plan. Aber jetzt
haben andere das Kommando übernommen. Ich habe es nicht mehr in der Hand.«


»Welche anderen?«


»Ich weiß es nicht, Jackie.«


Sie blickte ihn lange, fast
grausam an, in ihren Augen lag weder Zärtlichkeit noch Verständnis. »Willst du
mein Geld?« Sie griff an ihre Brust. »Du kannst alles haben. Aber nicht mich.
Ich laufe nicht davon.«


Er beobachtete, wie wieder ein
kleiner Aufklärer startete.


»Jacqueline«, sagte er schwach.
»Mit fünfundzwanzigtausend können wir von vorn anfangen.«


Sie ergriff seinen Arm. »Unsinn.
Du redest, als würden wir erwischt werden. Von wem? Von diesen kleinen
Aufklärern da oben? Was werden die schon finden?«


Ryderbeit kam, an einer Zigarre
paffend, herüber und grinste über das ganze Gesicht. »Na, Kinder? Was für ein
wunderschöner Morgen — und alles geht wie geschmiert.«


Murray lächelte gezwungen. »Wann
starten wir?«


»In etwa zehn Minuten. Ribinovitz läßt gerade die Motoren an.«


»Sind Sie zufrieden mit den
beiden Burschen?«


Ryderbeit zuckte die Schultern.
»Wenn Sie zufrieden mit Pol sind, dann bin ich zufrieden mit den beiden
Piloten. Bisher haben sie ihre Sache gut gemacht. Warum?«


»Ach, nur so.« Einer der Motoren
begann sich zu räuspern, der Propeller wirbelte los. Der Gabelstapler holte die
letzte Ladung. Taylor kletterte in die Kabinentür. Murray fühlte sich plötzlich
sehr müde. Zuviel Whisky, dachte er. Er sah auf Pol, der jetzt neben Ryderbeit
stand und mit ihm Whisky aus der Flasche trank. Jackie hatte sich eine
Zigarette angesteckt und schaute ruhig zu.


Vielleicht ist das der
Augenblick der Wahrheit, dachte Murray — oder der Augenblick davor.


Ryderbeit schrie: »Los, Leute,
alles einsteigen!«


 


Murray hing schläfrig in seinem Segeltuchsitz, als die
Maschine abhob.


Ryderbeit tätschelte Jacquelines
ausgestopften Busen. »Das ist eine Sache, Schatz«, schrie er und küßte sie. Er
blickte auf Murray und lachte. »Wir haben’s gepackt, alter Junge! Wir haben das
größte Ding aller Zeiten gedreht!«


Pol saß ihnen mit der Flinte auf
den Knien gegenüber, die Whiskyflasche stand zwischen seinen Füßen. Er lächelte,
als Murray ihn ansah, und Ryderbeit schrie: »Was werden Sie tun?«


»Ich werde mich betrinken«,
antwortete Pol. »Dann werde ich vielleicht meinen Namen ändern und nach Paris
fliegen und feiern.« Aber seine Stimme klang freudlos, seine Augen waren trübe.
Vielleicht war auch er nur müde.


»Wo sind wir?« fragte Murray.
Seit dem Start in Vientiane war fast eine Stunde vergangen.


»Noch neunzig Minuten«,
antwortete Pol.


»Was ist mit dir, Wunderknabe?«
schrie Ryderbeit. »Was hast du für Pläne — als Multimillionär?«


Jones setzte sich auf. »Ich
werde mir vielleicht eine Farm kaufen — irgendwo in Spanien oder Mexiko, wo ich
Vieh züchten kann und eine Schwimmhalle und eine Turnhalle habe, vielleicht mit
einem Boxring, wo ich ein paar junge Talente trainieren kann. Ich will nur ein
ruhiges Leben, Sammy.«


Murray schlief ein. Er schlief
tief und traumlos, selbst die heftigen Stöße und die Luftlöcher störten ihn
nicht, als sie durch das Hochgebirge flogen. Nur einmal, als er kurz vor dem
Erwachen war, hatte er plötzlich eine aufrüttelnde Vision. Er sah den Piloten
Taylor auf einem diplomatischen Empfang in Vientiane, er trug breite
Schulterstücke auf einer taubengrauen Uniform.


Er erwachte in Panik. Ryderbeit
schrie ihm zu: »Wir landen!«


Murray drehte den Kopf und schaute
durch das kleine runde Fenster in die vorbeirasenden
Wolken. Plötzlich waren sie verschwunden, und er sah die Erde schräggestellt
wie eine hellgrüne Mauer, durch die sich der weiße Streifen einer Straße zog,
dann einen Komplex von Rollbahnen. Er schluckte, um den Druck in den Ohren
loszuwerden, klammerte sich an die Metallsprossen seines Sitzes, seine M 16 im
Schoß, bemerkte Ryderbeits Blick, der winkte, und hielt den Daumen nach oben.
Die Maschine ging in die Horizontale, die Motoren liefen voll, sie flogen
niedrig über Reisfelder.


Er regnete heftig. Kleine
deltaflügelige Jets standen auf den Rollbahnen vor einem getarnten Kontrollturm
aufgereiht. Pol öffnete plötzlich seinen Sicherheitsgurt, stand auf und
stolperte mit seiner Flinte unbeholfen durch die Säcke zur Pilotenkabine. Einen
Augenblick später setzte die Maschine auf. Ryderbeit klinkte seinen Gurt auf
und erhob sich, noch bevor sie ausgerollt waren. Über das Dröhnen der
bremsenden Propeller hinweg schrie Murray ihm zu: »Ein verdammt großer Flughafen,
den sie sich ausgesucht haben, Sammy!«


Doch Ryderbeit stand bereits an
der offenen Luke und schaute hinaus, während die Maschine mit einer kurzen
Drehung zum Stillstand kam. Murray stand auf und stellte sich neben ihn. Jetzt
sah die Gegend noch weniger einladend aus. Eine graue, asiatische Stadt. Der
Regen trommelte auf den Beton. Ryderbeit sprang hinaus, seine M 16 in der Hand.
Jones hinter ihm her. Murray wartete, um Jacqueline zu helfen. Draußen blickte
er sich um, er entdeckte weder Pol noch die Piloten. Die Motoren hinter ihm
wurden abgeschaltet. Plötzlich herrschte eine seltsame Stille, nur der Regen
rauschte.


Gemeinsam gingen sie auf den
Kontrollturm zu. Eine Gruppe kleiner Männer in schlampigen graugrünen Uniformen
mit flachen, kurzschirmigen Mützen und
Maschinenpistolen kam ihnen entgegen.


Ryderbeit blieb stehen und
wirbelte herum. »Wo ist der alte Charlie?« schrie er.


Murray lächelte unfroh und
schüttelte den Kopf. »Charlie ist dort vor uns«, sagte er. »Wo er hingehört.«
Selbst durch den Regen hindurch konnte er den Namen am Kontrollturm lesen; und
als er jetzt Jacqueline sanft um die Taille nahm und sie an sich drückte,
erkannte er auch das gerahmte Bild über der Tür des Gebäudes — das magere,
ziegenbärtige Gesicht des kleinen Mannes, der einst als Pastetenbäcker
in einem Londoner Hotel gearbeitet hatte und nun als Onkel Ho bekannt war, der
Held des Volkes.


Auch Ryderbeit hatte es jetzt
entdeckt. Er stand wie angewurzelt da, und seine Hände bewegten sich hilflos
über der M 16. Die
Soldaten kamen näher und teilten sich in zwei Gruppen; die eine kam weiter auf
sie zu, die andere ging zur C 46.
»Dien Bien Phu«, las Jackie leise und seltsam
ehrerbietig den Namen auf dem Kontrollturm.


Ryderbeit wandte sich um; er
ließ seine Waffe auf den nassen Beton fallen. »Wir sind in Nordvietnam«,
murmelte er. »Scheiße. Alles umsonst.«
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